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Halle und den Saalkreis, die RKreile Merleburg- Buerfurt, Delitzſch Bikterkfeld,
Wwikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Manstkelder Kreile.

Elend und Revolution.
Trübe ſind die wirtſchaftlichen Ausſichten des laufenden

Jahres 1914. Der Konjunktur Rückgang, der 1918 ein
ſetzte, wird noch ſchärfer werden und die Arbeitsloſigkeit wird
ſich noch mehr verſchlimmern. Das Maſſenelend tritt allmäh-
lich wieder in den Mittelpunkt der Arbeiterbewegung, ähnlich
wie in den 80er und 90er Jahren, nachdem es inzwiſchen wäh
rend anderthalb Jahrzehnt der Proſperität durch den energr
ſchen Kampf um einen Anteil an dem Aufſchwung, der ſogar
Jluſionen eines ſtändigen eAufſtieges ſchuf, zurückgedrängt
war. Während damals die gute Konjunktur die Organiſa-
tionen emportrieb und ein Bewußtſein der Kraft und der
Kampffähigkeit in den Maſſen ſchauf, wird durch die Kriſe,
wenn ſie nicht wieder raſch der Proſverität weicht, das Maſſen-
elend zur wichtigſten revolutionären Kraft werden.

Das Elend wirkt allerdings nicht ſtets unmittelbar revo-
lutionär. Es wirkt in doppelter Weiſe: einerſeits wachſen
Empörung und Wut über das unverſchuldete Leiden, die ſich
gegen die Geſellſchaft richten und zur Aktion treiben aber
anderſeits wird gerade durch die Not der Mut und die Kraft
gebrochen. Hunger macht Wut, aber Hunger macht auch feige
und demütig; der Schrei der Verzweiflung, der aus der Maſſe
der Darbenden emporſteigt, iſt zugleich ein Schrei um Hilfe,
der ſich an die Reichen und Herrſchenden wendet und von ihnen
Gaben erwartet. Und wenn man ſehen würde. daß die Be
ſitzenden tatſächlich alles mögliche täten, der Not abzuhelfen,
ſo würde bei den Maſſen, wenn auch für Gefühle der Dankbar
keit kein Anlaß war, doch auch keine revolutionäre Energie auf-
kommen können.

Erſt wenn ſich berausſtellt, daß alles Fragen und Bitten ver
geblich iſt, wächſt der Zorn aus der Verzweiflung, die Kampf
entſchloſſenheit aus dem Elend empor. Wenn die Regierungen
alle Forderungen helfend einzugreiſen, zurückweiſen. dann
kommt der Gedanke an Selbſt hilfe. Dann wächſt das Ge-
fühl bei den Notleidenden, daß ſie nichts zu verlieren haben,
dann wächſt die revolutionäre Stimmung und äußert ſich in
Verſammlungen und Demonſtrationen. Daß darin eine Ge
fahr vorliegt, empfindet die herrſchende Klaſſe inſtinktiv: des
halb kleidet ſie ihre Weigerung möglichſt in freundliche Worte.
Vielleicht verſucht ſie auch eine Kleinigkeit zu tun. die aller
ſchlimmſte Not zu lindern. Aber ſie tut es nicht ſo gründlich,
nicht ſo entſchieden und offen, um doch nicht Erbitterung und
Groll bei den Maſſen zurückzulaſſen. Erſt durch die praktiſche
Haltung der herrſchenden Klaſſen wird das Elend der Maſſen
zu einer revolutionären Kraft, die zur Aktion treibt.

Aber das gilt nicht für alles Elend. Daß die Not zur Aktion,
zu Taten treibt. mocht ſie noch nicht zu einer revolutionären
Macht. Die Aktion wirkt nur dadurch, daß ſie zum Eingreifen,
zu beſtimmten Maßnahmen zwingt und ſo den Beſtand der
Geſellſchaft umändert. Aber es kommt darauf an, ob dieſe
Maßnahmen der Geſellſchaft vorwärtstreiben, ob ſie einen
Schritt vorwärts in der Richtung einer revolutionären Um-
geſtaltung der Geſellſchaft bedeuten. Hungerrevolten ſind bis-
weilen Hebel der Revolution geweſen, aber ſie haben auch mit
unter als reaktionäre Kraft gewirkt.

Jmmer und immer wieder tauchen zur Abhilfe der proletari-
ſchen Not Projekte der Landanſiedlung auf. Das iſt
leicht verſtändlich. Die erſten Proletariermaſſen ſtammten vom
Lande, als von der Scholle vertriebene Bauern oder dem Druck
fliehende Landarbeiter: was liegt da näher, als dieſen hung-
rigen revoltierenden Scharen einfach dadurch zu helfen, daß
man die Urſache ihres Slends auſhebt und rückgängig macht
Und auch ſpäter ſcheint ein Widerſpruch zwiſchen den Scharen
der Arbeitsloſen in der Stadt und dem Ueberfluß an Land
draußen zu liegen; führt mar ſie dorthin, ſo wird durch die
Entlaſtung des Arbeitsmarktes zugleich der Druck auf die
Löhne weggenommen, alſo nach zwei Seiten geholfen. Eine
ſolche Abhilfe wäre aber für eine entwickelte kapitaliſtiſche Ge-
ſellſchaft kein revolutionärer Fortſchritt, ſondern ein reagktio-
närer Rückſchritt. Dadurch würde eine Klaſſe von günſtigen-
falls zufriedenen gutgeſtellten Kleinbauern geſchaffen, indivi-
dualiſtiſch, beſchränkt, den Blick nur auf die eigene kleine Wirt
ſchaft gerichtet, dem großen Befreiungskampf der Welt ent-
fremdet eine Stärkung des Kleinbeſitzes, keine Stärkung,
ſondern eher eine Schwächung des Sozialismus. Nur dort,
wo ein Land ſich in vorkapitaliſtiſchen Verhältniſſen befindet,
ohne Jnduſtrie, mit unkultiviertem, halbfeudalem Großgrund-
beſitz, dort kann die Schaffung eines zahlreichen Bauerntums
ein Fortſchritt, nämlich ein Fortſchritt zu bürgerlichen Wirt
ſchaftsformen ſein.

Ob das Elend mittels der Aktion, der Rebellion der not
leidenden Maſſen revolutionär wirkt, hängt alſo von der Natur
der Maßnahmen ab, zu denen es führt. Dieſe ſind aber nicht
willkürlich zu erſinnen; ſie hängen von der Entwicklungsſtufe
der Geſellſchaft und der Klaſſenverhältniſſe ab.

Nie war das proletariſche Elend ſo groß, ſo tief und allgemein, wie in England in der erſten Halſte des neunzehnten

Jahrhunderts. Durch Kriſe und Hunger aufgepeitſcht, zogen
die Maſſen mit ſchwarzen Fahnen herum, auf denen „Brot oder
Tod“ zu leſen ſtand, plünderten Bäckerläden und Gutshäuſer
und zerſtörten die Maſchinen und die Ernte; oder ſie ſammel
ten ſich zu Hunderttauſenden in politiſchen Verſammlungen
und Demonſtrationen, das allgemeine Wahlrecht fordernd. Die

gewaltigen Klaſſenkämpfe, die damals England aufwühlten
und oft einem Bürgerkrieg ähnelten, ſind von dem modernen
proletariſchen Klaſſenkampf durchaus verſchieden. Jhre alles

Proletariats.

beherrſchende Triebkraft war das entſetzliche Maſſenelend; und
dieſes Elend war die Wirkung des langſamen Herunterſinkens
der Kleinproduzenten, der Handwerker, die der übermächtigen
Konkurrenz der ſtetig vordringenden Maſchine erlagen. Gegen
dieſen Untergang war aller Kampf vergebens, war keine Hilfe
möglich. Das Jdeal einer beſſeren ſozialiſtiſchen Welt, das
Owen für ſie aufſtellte, konnte nur eine utopiſche Konſtruktion
ſein; und die Verſuche durch praktiſche Augenblickshilfe in der
Geſtalt von Genoſſenſchaften dahnn überzuleiten, führten zum
überwundenen Kleinbetrieb zurück und mußten völlig ſcheitern
oder blieben einflußloſe Einzelgeſchäfte. Robert Owen, mit
ſeinem goldenen Herzen und ſeinem reichen Wiſſen, Philantrop
und Denker zugleich, der all ſeine Projekte ſcheitern ſah und
doch unermüdlich ſeine Jdeen weiter propagierte, der den
Klaſſenkampf als ausſichtslos ablehnte und doch von den
kämpfenden Maſſen hoch verehrt wurde, er verkörpert am voll-
kommenſten dieſe Geſchichtsperiode, in der die Anfänge des
modernen proletariſchen Klaſſenkampfes ſich noch kaum aus
dem allgemeinen Maſſenelend heraushoben. Die reale Ent-
wicklung der Welt bot keine Abhilfe für dieſes Elend; erſt
mußten die Reſte der Kleinproduzenten, mußten ihre klein-
bürgerlichen Erinnerungen verſchwinden, damit der hochent
wickelte Kapitalismus ſelbſt die Elemente einer neuen Ord-
nung hervorbringen konnte.

Ganz anderer Natur iſt das Elend des modernen
Die induſtrielle Arbeiterſchaft iſt keine

untergehende, ſondern eine aufſteigende Klaſſe; ihr Elend
iſt kein Beweis ihrer Ueberflüſſigkeit, ſondern eine Kraft
zu ihrem Aufſtieg. Weil e die Klaſſe der Zukunft iſt,
liegt in ſeiner Lage nichts H ingsloſes. Weil der Be-
kämpfung ſeines Elends ein ſiche er Erfolg winkt, muß jeder
Schritt auf dieſem Wege, ſtatt ein vergeblicher Verſuch die
Entwicklung umzuwenden, eine teilweiſe Verwirklichung der
künftigen Wirtſchaftsweiſe, ein Fortſchritt in der Richtung der
wirklichen Entwicklung alſo auch Förderung dieſer Entwick
lung ſein.

Dieſe Tatſache, die Einheit von Reform und Revolution, iſt
die bekannte Grundlage der proletariſchen Praxis. Die ge
wonnenen Reformen bilden keine Schwächung der Macht des
Proletariats, ſondern wirken ſchließlich immer wieder als
Kraft des Aufſtieges. Das gilt auch für die Augenblicksreform,
die das Proletariat zur Abhilfe ſeines ſpeziellen Klaſſenelends,
der Arbeitséloſigkeit, fordert. Die ausreichende Unterſtützung
der Arbeitsloſen, die Sicherſtellung ihres Lebens mag ſchein-
bar die Tendenz haben, die Unzufriedenheit zu dämpfen; in
ihren wirtſchaftlichen Folgen muß ſie, wenn erheblich genug,
den Druck auf den Arbeitsmarkt verringern und damit die
ökonomiſche Machtſtellung des Kapitals untergraben. Jn der
Hand einer proletariſchen Staatsgewalt konſequent durchge
führt, wäre ſie ein wichtiger Hebel zur Umwälzung des Kapita
lismus zum Sozialismus

Natürlich liegt darin ſchon enthalten, daß man dieſe
Reform unter der Herrſchaft der bürgerlichen Klaſſen nie im
vollen Umfange verwirklicht werden kann. Damit reiht ſie fich
allen proletariſchen Augenblicksforderungen an, die wirtſchaft
lich und politiſch erfüllt werden könnten und auf dem Wege
der Entwicklung liegen, aber durch die herrſchende Klaſſe ver
hindert werden, weil ihre Erfüllung deren Herrſchaft, Macht
und Ausbeutung gefährden würde. Der Kampf um dieſe
Forderungen wird daher zu einem revolutionären Kampf, weil
ſeine direkten Ziele notwendig, möglich und jedem ſichtbar
ſind und zugleich die Eroberung der vollen Herrſchaft er
fordern.

Die revolutionäre Kraft des heutigen proletariſchen Elends
liegt nicht darin daß ihm jetzt nicht abzuhelfen ſei. Umgekehrt.
Das Elend der Maſſen Englands vor einem Jahrhundert
konnte nicht revolutionär wirken, weil es hoffnungslos war.
Das Elend des modernen Proletariats wirkt nur dadurch revo-
lutionär, daß praktiſche Maßnahmen zur Abhilfe ſehr gut
möglich ſind, aber zugleich die Ausbeutung im Prinzip an-
taſten. Daher entwickelt ſich die völlige Aufhebung des Elends
organiſch aus der heutigen Geſellſchaft. aber nur ver
mittels eines mit aller Kraft geführten
Klaſſenkampfes.

Politiſche LUeberficht.
Halle (Saale), 22. Januar 1914.

Anſere „bewährte“ Wirtſchaftspolitik.
Reichstagsbrief. C. B. Die Zoll- und Handelspolitik

des Deutſchen Reichs war am Mittwoch der eigentliche Gegen-
ſtand der Erörterung, die die Generaldebatte über den Etat
des Innern weiterführte. Die überaus wohlwollenden Dar-
ſtellungen, die der Staatsſekretär geſtern von den Wirkungen
der berühmten „bewährten Wirtſchaftspolitik“ gegeben hatte,
wurden durch den fortſchrittlichen Abgeordneten Gothein
in einer ſehr gründlichen Kritik unterſucht und in den weſent
lichen Punkten vollkommen widerlegt. Herr Gothein iſt ſicher
lich kein glänzendes Rhetor von blendender redneriſcher Be
gabung; aber er beherrſcht vorzüglich das umfangreiche Mate
rial der deutſchen Handelspolitik und weiß es auch in der Pole-
mik gegen die Hochſchutzzöllner in ausgezeichneter Weiſe zu
verwerten. Dieſe Anerkennung wird nicht von den Bedenken
berührt, die die Schlußfolgerungen des Herrn Gothein er-
wecken müſſen. Aus den eigenen Darlegungen des fortſchritt
lichen Redners ergibt ſich vielmehr, daß ein entſchiedener An
griff auf das Syſtem des Hochſchautzgolls möglich und notwendig

iſt. Aus der ſehr eingehenden, mehr als dreiſtündigen Rede
Gotheins laſſen ſich einzelne Momente nur ſchwer hervor-
heben. Es war eine geſchloſſene und logiſche Reihe von Argu
menten gegen das Hohe Lied, das Herr Dr. Delbrück tags zu
vor geſungen hatte.

Dieſe Argumente bemühte ſich Herr Dr. Arendt nach Mög-
lichkeit zu erſchüttern, aber ſeine Scherze waren nicht einmal
kurzweilig. Viel intereſſanter an den Ausführungen des reichs-
parteilichen Redners war die Kritik an der Erklärung, die die
Regierung tags zuvor durch Herrn Delbrück zur Erneuerung
der Handelsverträge hatte abgeben laſſen. Dieſe offene Ent-
hüllung ihrer Abſichten ſei wenig diplomatiſch. Dieſer Be
ſchwerde liegt natürlich die Verſtimmung hierüber zugrunde,
daß die Regierung ſich nicht ohne weiteres für eine nochmalige
Erhöhung der Zölle begeiſtert. Auch aus den Bemerkungen,
die zu Beginn der Sitzung der bayeriſche Agrarier Weilnböck
gemacht hatte. klang dieſe Klage.

Donnerstag geht die Debatte weiter. Am Freitag kommen
endlich die neuen Zaberner Jnterpellationen zur Debatte,
nachdem ſchon Herr Gothein einige kritiſche Gloſſen zum herr-
lichen Preußentage gegeben hatte.

Gegen den erhöhten Zollwucher,
wie er von den Agrariern gefordert wird, hat ſich die Lieg
nitzer Handéelskammer erklärt, indem ſie in ihrer
letzten Sitzung folgende Entſchließung faßte:

Jn Produzentenkreiſen tritt das Beſtreben hervor, daß
beim Abſchluß neuer Handelsverträge die beſtehenden Zölle
für Kraut,. Blumenkohl, Gurken und Kartoffeln ſehr er
heblich erhöht und für alle anderen Gemüſearten hohe Ein
fuhrzölle feſtgeſetzt werden. Die Handelskammer vertritt
den Standpunkt, daß es nicht imJntereſſe der Volkswohl
fahrt liegt, Zölle auf notwendige Nahrungsmittel einzu
führen oder zu erhöhen und ſie wird mit allen ihr zu Ge
bote ſtehenden Mitteln dafür eintreten, daß eine Erhöhung
der beſtehenden Zölle dieſer Art nicht ſtattfindet, neue Zölle
für Gemüſe nicht eingeführt werden. Sie will vielmehr da
hin zu wirken ſuchen, daß, um dem Abſatz gängigere Wege
zu eröffnen, die Auslandszölle für Gemüſe ſoweit als irgend-
möglich fallen gelaſſen werden, damit die für den Verkehr
der zur Ernährung der Bevölkerung notwendigen Nahrungs-
mittel beſtehenden Hinderniſſe Beſeitigung finden.

Die Liegnitzer Handelskammer gilt allgemein als natio-
nalliberal. Ob aber die Nationalliberalen im Lande die
Stimme ihrer Liegnitzer Parteifreunde beachten werden, iſt
ſehr zweifelhaft.

Das Dreiklaſſenhaus für Schulverpfaffung.
Jn der Einzelberatung des Landwirtſchaftsetats am Mitt-

woch ergriff zu einem Zentrumsantrag auf Bekämpfung der
Verfälſchung von Futter- und Düngemitteln unſer Genoſſe
Hofer zum erſtenmal das Wort, um als praktiſcher Land-
wirt eine Verbilligung der ſtaatlichen Kaliprodukte zu fordern
und die Mißſtände im Futtermittelhandel an den Pranger
zu ſtellen. Der Antrag wurde ſchließlich einſtimmig ange-
nommen. Den größten Teil der Sitzung füllte die Beratung
eines konſervativen Antrags aus, der die Regierung erſucht,
den Gemeinden keine Schwierigkeiten zu machen, wenn ſie den
Religionsunterricht in den Lehrplan der
ländlichen Fortbildungsſchule n aufnehmen. Be-
kanntlich kennt das Geſetz keinen Religionsunterricht in dieſer
Schule und der Antrag ſtrebt alſo bewußt eine Umgehung
des Geſetzes an. Jn ſeiner Begründungsrede brachte es
der Oberjunker v. Pappenheim fertig, ſich als den An-
walt der Freiheit der gemeindlichen Selbſtverwaltung“ auf-
zuſpielen! Genoſſe Adolf Hoffmann unterließ nicht, dieſes
komiſche Bild feſtzuhalten; er widerſprach natürlich aufs
ſchärfſte dem Antrag, der wie der Konſervative v. Richt-
hofen nachher zugab aus dem Beſtreben hervorgegangen
iſt, auch die Fortbildungsſchule in den Dienſt der Staats-
raiſon, d. h. junkerlich-pfäffiſcher Herrſchaftsintereſſen zu
ſtellen. Der Miniſter kam dem Antrage ſo weit entgegen, als
es nur irgend ging, er verſicherte, daß die Regierung eine
„ergänzende religiöſe Unterweiſung“ einführen
werde. Herr Marx vom Hentrum leiſtete ſich eine Anzahl
unbewieſener Ausfälle gegen die „religionsfeindliche“ Sozial-
demokratie und wurde ſogar gegen die Nationalliberalen ſo
ausfallend, daß ihn Herr v. Campe in die Schranken zurück-
wies. Der Antrag wurde natürlich angenommen nur die
beiden liberalen Parteien und die Sozialdemokraten ſtimmten
dagegen. Donnerstag Weiterberatung des Landwirtſchafts
etats.

Ein kalter Strahl gegen die Kriegshetzer.
Die Scharfmacherblätter hatten bereits die Kaltſtellung der

türkiſchen Militärmiſſion zum Anlaß genommen, ihre ſo be-
liebte Kriegshetze wieder zu beginnen. Das ſcheint in Regie-
rungskreiſen nicht angenehm berührt zu haben. Die Kölniſche
Zeitung vom Mittwoch abend bringt einen Artikel in dem es
heißt:

„Jede Darſteklung, die einem richtigen Urteil über die
deutſche Militärmiſſion den Boden bereiten will, muß davon
ausgehen, daß die Miſſion nicht ein Gedanke der deutſchen
Politik, ſondern ein Wunſch der Pforte war. Von deutſcher
Seite iſt nicht vergeſſen worden, daß die politiſche Stellung
Deutſchlands in Konſtantinopel nicht durch Erfolg oder
erfolg dieſer Miſſion berührt werden dürfe. Bei A



Kokowzews in Berlin im November iſt die Frage der Militär
miſſion eingehend erörtert worden und die Prüfung der ruſſi
ſchen Wünſche bezüglich des Fallenlaſſens der Kommandogewalt
ſowie die Wünſche über die Verlegung des Amtsſitzes des
Generals von Konſtantinopel wurde zugeſagt. Jm Laufe
dieſer Beſprechungen wurde der Petersburger Regierung mit-
geteilt, daß die Verhandlungen mit der Pforte ſo weit abge
ſchloſſen ſeien, daß die Aenderung der Bedingungen für die
Tätigkeit der Miſſion zur Zeit nicht mehr möglich ſei.
würde der Chef der Miſſion nochmals an Ort und Stelle
prüfen, ob die Verlegung des Miſſionsſitzes nach Adrianopel
oder Smyrna ſich ermöglichen laſſe. Nach bisheriger Prüfung
ſcheint es allerdings aus techniſchen Gründen nicht möglich zu
ſein. die Reformtätigkeit an einem anderen Platz als der
Hauptſtadt aufzunehmen. Um dieſelbe Zeit erfolgte der Ab

ſchluß des Vertrages zwiſchen der Pforte und der Miſſion.
General Liman hat ſich von Anfang an unter Ausſchaltung
jedes politiſchen Geſichtspunktes auf einen militäriſch-techni-
ſchen Standpunkt geſtellt. Aus der hiſtoriſchen Betrachtung
dieſer Angelegenheit geht hervor, daß ſie für Deutſchland nie-
mals eine Preſtigefrage, ſondern ſtets eine Zweckmäßigkeits-
frage vorwiegend innerer türkiſcher Ratur geweſen iſt. Dar-
aus ergibt ſich. daß es durchaus unverſtändlich iſt, wenn ſich
aus dieſer Angelegenheit, die für uns vom politiſchen Stand-
punkt aus durchaus nicht von derartiger Bedeutung iſt, wegen
etwaiger, wenn auch unberechtigter Wünſche Rußlands, eine
Verſtimmung zwiſchen uns und Rußland ergeben hätte.“

Der Generalpardon für die Steuermogler.
Die Nordd. Allg. Ztg. teilt mit: „Jn der Sitzung des Reichs

tags vom 16. Januar d. J. iſt zur Sprache gebracht worden,
daß in einigen Veranlagungsbezirken Preußens der den ſo-
genannten Generalpardon behandelnde S 68 des Wehrbeitrags-
geſetzes dahin ausgelegt worden ſei, daß die von den Beitrags-
pflichtigen gemachten berichtigenden Angaben nur die Freiheit
von Strafe und Nachſteuer für frühere Jahre, nicht aber auch
für das laufende Steuerjahr 1913 zur Folge haben. Wenn
einige preußiſche Veranlagungsbehörden ſich auf dieſen Stand-
punkt geſtellt haben, ſo beruht dies Verfahren aus einer irrigen
Auslegung der geſetzlichen Beſtimmungen, der der Finanz-
miniſter inzwiſchen durch eine Rundverfügung entgegenge-
treten iſt.“

Die reichen Steuermogler erhalten demnach auch für das
laufende Steuerjahr, das am 1. April endet, vollen General-
pardon. Jntereſſant iſt übrigens, daß die Regierung auf den
Steuerbogen den Satz vom Generalpardon fettdrucken ließ,
damit ihn ja kein Steuerhinterzieher überſehe

Gegen den amerikaniſchen Tabaktruſt.
Jn Dresden wurde in 28 Zigarettenfabriken gehausſucht.

Es ſollte feſtgeſtellt werden, ob die Firmen dem amerikaniſchen
Truſt angehören, um gegebenenfalls gegen ſie wegen Geheim-
bündelei einzugreifen. Die Hausſuchungen haben, ſo wollen
die Blätter wiſſen, ein überraſchend umfangreiches Material
ergeben. Es ſollen Firmen belaſtet ſein, von denen man bis-
her geglaubt hatte, ſie hielten ſich vom amerikaniſchen Tabak
truſt fern. Vor allem ſind die bei der Jasmatzi-Aktien-
geſellſchaft beſchlagnahmten Briefſchaften don höchſtem Wert,
da Jasmatzi den Mittelpunkt des amerikaniſchen Truſts in
Deutſchland bildet. Ueber das Ergebnis wird Stillſchweigendeobachtet. Eine andere Meldung de t, daß die Hausdurch

in Dresden darauf zurückzuführen ſind, daß die den
ruſts Firmen ſich geweigert haben, dor Rèogie

rung das Material zu der geplanten Enquete über die Begie-
773 der deutſchen Zigaretten-Jnduſtrie zum Truſt heraus
zugeben.

Sozialdemokratiſche Kommunal,mißwirtſchaft“.
Die neue heſſiſche Städteordnung gewährt auch den Frauen

einen freilich recht beſcheidenen Anteil am kommunalen Leben.
Danach dürfen in ſtädtiſche Verwaltungsdeputationen für das
Armenweſen, für Unterrichts- und Erziehungsweſen, Geſund-
heitspflege und Krankenhausweſen volljährige, in der Ge-
meinde wohnhafte Frauen bis zu einem Viertel der Mitglie-
der dieſer Deputationen gewählt werden. Die weiblichen Mit-
glieder ſind den männlichen in den Deputationen völlig gleich
berechtigt. Von dieſem neuen Recht der Frauen hat jetzt als
erſte heſſiſche Stadt Offenbach, das bekanntlich eine ſozial-
demokratiſche Stadtverordneten- Mehrheit hat, Gebrauch ge-
macht. Bei der dieſer Tage erfolgten Neubildung der Depu-
tationen ſind zunächſt in ſieben derſelben Frauen gewählt wor-
den und zwar in die Deputationen für das Armenweſen, das
Kranken und Verſorgungshaus, für die ſtädtiſchen Anlagen
und Friedhöfe, die ſtädtiſche Kindermilchanſtalt, die Klein-
kinderſchule, die ſtädtiſchen Badeanſtalten und die Stadtbiblio-
thek. Es wurden überall bürgerliche und proletariſche Frauen
in gleicher Zahl in die Deputationen gewählt mit Ausnahme
der Armendeputation, wo die Arbeiterfrauen die größere Zahl
Vertreterinnen erlangten. Für acht weitere Deputationen und
zwar für den ſtädtiſchen Schlachthof, den Ortsgeſundheitsrat,
die Deputationen für die Volksſchule, die Fortbildungsſchule,
die techniſche Lehranſtalt und die höberen Schulen, für die
Stiftungen uſw. ſollen weibliche Vertreter gewählt werden, ſo-
bald die in Ortsſatzungen, Stiftungsbeſtimmungen uſw. ent-ltenen formalen Schwierigkeiten beſeitigt ſind. Das hat
reilich die immer reagktionärer gewordene heſſiſche Regierung

erſt zu genehmigen. Jedenfalls iſt auch hier wieder die ſogial
demokratiſche Stadtverordneten- Mehrheit mit einer bedeut-
ſamen fortſchrittlichen Neuerung vorangegangen. Man darf
neugierig ſein darauf, in welchem Umfange die bürgerlichen
Stadtvertretungen Heſſens, die meiſt liberal ſind. dem roten
Beiſpiel folgen werden.

Dentſches Roich.
Eine Junkerwahl in Oſtelbien. Aus deu Wäachltreiſe

Reumark (Weſtpreußen) wird gemeldet: Bei der durch den
Tod des Reichstagsabgeordneten Zürn (Reichsp.) im Wadhl-
kreiſe Marienwerder 2 notwendig gewordenen Reichstags Er-
ſatzwahl erhielt Landrat v. Brünneck (Reichsp.) 11 834
Stimmen, Gutsbeſitzer Raſzkowski (Pole) 8146, zerſplittert 28.
Brünneck iſt ſomit gewählt.

Gegen die Säbeldiktatur. Die ekſaßlothringiſchen Reichs
tagsabgeordneten haben mit Unterſtützung der polniſchen Frak-
tion im Reichstag einen Antrag eingebracht, in dem ſie unter
Bezugnahme auf die Vorgänge in Zabern den Reichskanzler
erſuchen, baldigſt einen beſchleunigten Geſetzentwurf einzu-
bringen, welcher die Befugnis der bewaffneten Macht zur Aus-
übung der ſtaatlichen Zwangsgewalt für das Reich einheitlich
regelt und der Rechtsauffaſſung Geltung verſchafft, daß das
Militär nur auf Requiſition der Zivilbehörden zu polizeilichen
Zwecken verwendet werden darf.

Das Reichskolonialgericht. Die 21. Kommiſſion des
Reichstags, die die Frage des Kolonialgerichtshofes vorzube-
raten hat, iſt am Mittwoch nach einer zwei Sitzungen aus-
füllenden Beratung zur Entſcheidung über den Sitz des Ge
richte s gekommen. Die neu angeregte Angliederung
an das Reichsgericht wurde mit 11 gegen 7 Stimmen
abgelehnt, in der Form, daß das Gericht als ſelb-ſtänbiges Gericht neben dem Reichsgericht in Leipzig errichtet

werden ſoll. Mit 14 gegen 7 Stimmen wurde dann Han
burg als Sitz des Kolonialgerichtshofes beſtimmt.
Titel Reichskolonialgericht
rungsvertreter haben ſich

das den
ühren ſoll. Die Regie-

über die St der Regierung zu

dieſem uß noch nicht erklärt. Der von den ſozialdemokratiſchen Mitgliedern der Kommiſſion geſtellte Antrag auf
S von Laien als Richter wurde gegen die

timmen der Antragſteller abgelehnt.
DasGeheime Abſtimmung zur Stadtverordnetenwahl.

e im Dreiklaſſ uſe erſucht um Vorlegung eines
eſetgentwurfs, durch den für die tadtwerordnetenwahlen in
reußen und für die Wahl der Gemeindeverordweten der preu
i einden die geheime Wahl eingeführt wird.
Leider ſchewen ſich di derheimen
recht s c fordern. Die d gn der
iſt ader die wichtigſte Forderung de
Gemeinden.

Eine Arbeitsloſendemonſtration. Eine von etwa 2000
Arbeitsloſen beſuchte Verſammlung fand am Mittwoch vor
mittag in Magdeburg ſtatt. Nach einem Referat des
Reichstagsabgeordneten Brandes proteſtierte die Verſamm-
lung gegen das mangelhafte Entgegenkommen des Magde-
burger Magiſtrats in der Frage der nen e und

e rkes in den

verlangte die Einführung einer kommunalen Arbeitsloſenver
ſicherung. Den Anſtoß zu der Verſammlung gab die Weige-
rung des Magiſtrats, einen Beſchluß der Stadtverordneten
Verſammlung ausführen im Januar eine Arbeitsloſengäh-
lung vorzunehmen. Der Magiſtrat hatte die Abſicht. dieſe
Zählung im Dezember kurz vor Weihnachten vorzunehmen. zu
einer Zeit, wo viele Arbeitsloſe vorübergehend Beſchäftigung
S hatten, um ſo „nachweiſen“ zu können, daß die Ar-

eisloſigkeit „nicht ſonderlich groß“ ſosi.
Gegen den Preußenbund. Am Schluſſe der Mittwoch

Sitzung der bayeriſchen Abgeordnetenkammer vereinigten ſich
vor der Abſtimmung über das Militärgeſetz alle Parteien zu
einem ſcharfen Proteſt gegen den Preußentag, nachdem ſchon
am Dienstag der Kriegsminiſter die Aeußerungen des Herrn
von Kracht über die bayeriſche Armee zurückgewieſen hatte.
Man gab einmütig der Anſchauung Ausdruck, daß die nach
träglichen Entſchuldigungen, die Herr v. Kracht verſucht habe,
nichts bedeuten, da es ſich nicht um Entgleiſungen eines Ein
zelnen handele, ſondern um den Geiſt, der auf dem Preußen-
tag geherrſcht habe. Jm Namen der Sozialdemokratie ſprach
Genoſſe v. Vollmar.

„Wackes“ koſtet 30 Mark Geldſtrafe. Vor dem Schöffen
gericht Metz hatte ſich am Dienstag der verantwortliche Redak
teur der Leipziger Neueſten Rachrichten wegen Beleidigung des
früheren Präſidenten Jean des ouvenir Alſacien-Lorraine
zu verantworten. Das Liman-Blatt hatte Jean einen „Wackes“
tituliert. Das Schöffengericht erkannte auf 30 Mk. Strafe.

England.
Der Konflikt im engliſchen Miniſterium. Man ſchreibt uns

aus London: Es ſcheint keinem Zweifel mehr zu unter-
liegen, daß es nicht nur innerhalb der liberalen Partei, ſondern
ſogar innerhalb des engliſchen Kabinetts zu einem ernſthaften
Konflikt über das Flottenprogramm gekommen
iſt. Der konſervative Daily Telegraph, der im allge
meinen leidlich ernſt zu nehmen iſt, erzählt heute ſogar auf
Grund „hoher Autorität“, daß eine formelle Kabinetts-
kriſe vorliege. Es ſei dem Schatzkanzler Lloyd George
gelungen, eine Mehrheit von Kabinettsmitgliedern für den
Widerſtand gegen die Rüſtungsforderungen des Flottenmini-
ſters Churchill zu gewinnen. Sollte das Kabinett wirklich
gegen Churchills Forderungen beſchließen, dann werde Chur-
chill ſein Amt niederlegen, und mit ihm das ganze
Direktorium der Admiralität (Board of Admniralty).
Dieſe Drohung, hoffen die Flottentreiber, werde den Miniſter
präſidenten Asquith bewegen, fich für die Churchillſchen
Forderungen zu entſcheiden, was wieder Lloyd George
zum Rücktritt veranlaſſen würde.

Es wird ſich bald zeigen, wieviel an dieſen ſenſationellen
Nachrichten wahr iſt. Daß jedoch jetzt ein ſtiller, aber heftiger
Kampf zwiſchen dem Schatzkanzler und dem Flottenminiſter
tobt, iſt ſicher. Flottenfere und Rüſtungsintereſſenten
hatten bisher eigentlich ſehr wenig Grund. mit Lloyd George
unzufrieden zu ſein. Er hat zwar oft genug platoniſche
Friedensgefühle geäußert, aber dabei ſein Finanztalent dazu
verwendet, um das Geld für die maßlos ſteigenden Forderungen
der Admiralität herbeizuſchaffen, und gelegentlich hat er ſogar
ausdrücklich erklärt, daß England ſeinen letzten Pfennig auf
die Flotte opfern müſſe, wenn andere Staaten von einem
gegenſeitigen Einvernehmen zur Milderung des Rüſtungs-
wahns nichts wiſſen wollen. Aber die ſpontane Revolte eines
erheblichen Teils der liberalen Partei gegen die Rüſtungs-
raſerei ſcheint Lloyd George den Mut gegeben zu haben, ſich an
die Spitze dieſer Bewegung zu ſtellen.

Als nächſtes konkretes Streitobjekt erſcheint die Frage, ob im
nächſten Jahre vier neue Dreadnoughts in Angriff
genommen werden ſollen, wie Churchill fordert. oder nur
zwe i, wie die liberalen Pacifiſten und Lloyd George wünſchen.
Wenn die liberalen Pacifiſten jetzt mit größerer Energie auf-
treten, als man ſonſt von ihnen gewohnt iſt, ſo weniger wegen
der zwei Dreadnoughts, um die ſich der Streit jetzt dreht, ſon
dern weil ſie den gegenwärtigen Augenblick als den letzten be
trachten, wo der Kampf gegen den Anbruch einer neuen Aera
des uferloſen Wettrüſtens mit einiger Ausſicht auf Erfolg auf-

Trägt Churchill diesmal einen Sieg
er

Die

mehr, dem Rüſtungswahn innerhalb der nächſten vier oder
fünf Jahre Einhalt zu gebieten. Und vor dieſem Ausblick
beginnt einem wachſenden Teile der Liberalen und der bürger-
lichen Geſchäftswelt im allgemeinen zu grauen. Denn ſchon
laſtet die fortgeſetzte Vergeudung ſo vieler Milliarden auf
völlig unproduktive Ausgaben ſchwer auf dem Wirtſchaftsleben.

Man wird geſpannt abwarten, ob die liberalen Friedens-
und Sparſamkeitsapoſtel wirklich genug Rückgrat beſitzen wer
den, diesmal ihren Mann zu ſtehew. Ohne rückſichtsloſen und
entichloſſenen Kampf können ſie nicht ſiegen. Die Rüſtungs-
lieferanten und die ihnen zur Verfügung ſtehende große Preſſe
ſind nicht müßig. Sie vertreiben eine heftige Hetze gegen den
„Selbſtmörderktlub“, wie ſie die liberalen Pacifiſten nennen.
Sie haben ſchon jetzt einen bedeutſamen Erfolg zu verzeichnen,
indem die liberale Wahlorganiſation von Coventry, dem
Sitze einer großen Kanonenfabrik, ihrem Parlamentsabgeord-
neten Maſon. der ſich beim Kampfe gegen die Flottentreiberei
hervorgetan, ohne viel Federleſens den Laufpaß gegeben
hat. Sie wird ihn nicht mehr kandidieren laſſen.
Das iſt die liberale Einleitung zum Kampf gegen Flottenwahn
und Rüſtungskapital

Frankreich.
Der Kampf um die Schule. Die Kammer hat heute das

ganze Geſetz über den Schulbeſuch und die Verteidigung der
Laienſchule mit 424 gegen 131 Stimmen angenommen. Darin
iſt folgender Artikel enthalten:

„Jedes Geſuch eines Familienvaters, oder einer für ein in
der öffentlichen Schule eingeſchriebenes Kind verantwortlichen
Perſon, das das Verbot eines in dieſer Schule in Gebrauch
befindlichen Schulbuches verlangt oder jede Beſchwerde über
den in dieſer Schule erteilten Unterricht muß mit Begründung
an den Miniſter des öffentlichen Unterrichts gerichtet werden,
der innerhalb vier Monaten in letzter Reihe entſcheidet.“

Dieſer Artikel hat inſofern große Bedeutung, als er die Ent

ſcheidung über die Verwendung der Schulbücher den Departe
mentsſchulräten und Schulaufſehern, die häufig klerikalen Ein
flüſſen zugänglich ſind, aus der Hand nimmt und ſie dem
Unterrichtsminiſter überläßt.

Nußland.
Die ruſſiſche Geheimpolizei arbeitet in der letzten Zeit in

Rußland wie im Auslande mit beſonderem Eifer. Sie iſt
unter der Leitung eines früheren Jnſpektors von Scotland
Hard, alſo von der engliſchen Polizei, neu organiſiert worden
und ſteht unter der Oberleitung des Pariſer Chefs der ruſſi-
ſchen Spitzel. Jn London hat die ruſſiſche Spitzelei ein
eignes Bureau in einem Hauſe in Clapham. Neben der Ueber-
wachung der ruſſiſchen Reiſenden, Flüchtlinge, Deſerteure und
Auswanderer ſcheint ſich die ruſſiſche Spitzelei auch mit Spio-
nage und dergleichen zu befaſſen. Unſer engliſches Bruder-
blatt Daily Citizen erklärt: Es iſt nicht zweifelhaft, daß die
ruſſiſche Geheimpolizei im Auslande das gefährlichſte Spio-
nageſyſtem iſt, welches in der Welt beſteht.

Petersburg, 22. Januar. Jn der Umgebung der Haupt-
ſtadt ſind drei Männer verhaftet worden, die damit beſchäftigt
waren, einen Aufruf des ſozialrevolutionären Verbandes zu
drucken, in dem zum Streik für den 22. Januar aufgefordert
wird. Gleichzeitig wurden in Petersburg ein ſozialrevolu-
tionärer Arbeiter, der hektographiſche Abzüge eines ſolchen
Aufrufes herſtellte, ſowie vier Studenten und zwei Kurſiſtinnen
verhaftet, bei denen die gleichen Aufrufe und revolutionäre
Abzeichen gefunden wurden.

Balkan.
Jtalien und die Türkei. Die römiſche Tribunag erklärt neuer-

lich, daß Jtalien die von ihm beſetzten Jnſeln nicht eher räu
men werde, als bis es für die Opfer an Gut und Blut, welche
es infolge der Nichterfüllung des Lauſanner Vertrages auf ſich
nehmen mußte, entſchädigt worden ſei. Es werde in dieſer
Haltung von ſeinen Verbündeten unterſtützt und habe Grund
anzunehmen, daß die Gerechtigkeit ſeiner Geſichtspunkte auch
von dem Dreiverbande anerkannt würde. Jtaliens Abſicht ſei
nicht, die Türkei zu ſchwächen, ſondern zu ſtärken. Denn es
verlange nur eine Beteiligung Jtaliens an der wirtſchaftlichen
Betätigung Europas im öſtlichen Mittelmeer. Jlalien wolle
keinen Landerwerb, werde aber als „Großmacht“ am Miettel-
meere um jeden Preis darauf beſtehen, an dem friedlichen
wirtſchaftlichen Wettbewerb der Großmächte teilzunehmen und
ſich im öſtlichen Mittelmeere den ihm gebührenden Platz zu
ſichern. Das ſei ein Lebensintereſſe für Jtalien. Und es ſei
entſchloſſen, dieſes ſein Ziel, welches mit allen geſetzmäßigen
Jntereſſen der Türkei und Europas vereinbar ſei, zu erreichen.

Große militäriſche Vorbereitungen gegen Griechenland ſoll,
Pariſer Blättern zufolge, angeblich die Türkei treffen, um
Griechenland in der Frage der Aegäiſchen Jnſeln zum
Nachgeben zu zwingen. Man nimmt an, daß ein Hand-
ſtreich auf Chios und Mytilene geplant ſei. Nach
einer Meldung des Petit Pariſien aus Konſtantinopel haben
die Reſerviſten der Jahrgänge 1880--1892 den Befehl erhalten,
ſich auf das erſte Signal zum Einrücken bei ihren Truppen-
teilen einzufinden. Die Agence Havas berichtet dazu aus
Konſtantinopel, daß der Kriegsminiſter Enver Paſcha an die
Militärkommandanten ſämtlicher Vilajets den Befehl gegeben
habe, daß die Reſerviſten der vorſtehend genannten Jahrgänge
ſich zum ſofortigen Einrücken bereitzuhalten hätten.

Aus der Partei.
Aus der Reichstagsfraktion.

Die ſogialdemokratiſche Reichstagsfraktion hielt am Mitt-
woch abend eine Fraktionsſitzung ab. Genoſſe Keimling,
Redakteur an der Leipztger Volkszeitung, wurde einſtimmig
zum Fraktionsſekretär gewählt an Stelle des ver-
ſtorbenen Genoſſen Zietſch. Als Redner in der Generaldebatte
zu den einzelnen Etats wurden von der Fraktion gewählt:
Reichsverſicherungsamt: Bauer, Hoch, Feldmann; Geſundheits-
amt: Antrick; Statiſtiſches Amt: Rühle, Göhre; Kaligeſetz-
gebung: Dr. Cohn, Sachſe; Olympiſche Spiele: Rühle, Heine;
Militäretat: Stücklen, Schulz, Schöpfliwvw; Marine: Noske,
Vogtherr, Brandes; Kolonialetat: Dittmann, Henke, Noske;
Juſtizetat: Landsberg, Cohen, Heine; Schatzamt: Haaſe,
Molkenbuhr, Stolle; Eiſenbahnamt: Haſenzahl, Stolle, Fiſcher-
Hannover; Reichseiſenbahnen: Böhle, Fuchs Etat des Reichs
tags: Giebel, Ledebour; Poſtetat: Ebert, Zubeil; Etat des
Reichskanzlers: Scheidemann, Gradnauer; Auswärtiges Amt:
Wendel, Bernſtein.

Was ſich die Polizei herausnimmt.
Genoſſe Dr. Alfred Bernſtein- Berlin ſollte in dieſen

Tagen in Mülheim am Rhein über die „fkulturelle Be
deutung des Geburtenrückganges“ reden. Die Mülheimer
Polizeiverwaltung ſandte ihm eine Verfügung, wonach ihm der
Vortrag nur geſtattet werden ſollte, wenn der Vortrag nicht
„gegen die guten Sitten und die öffentliche Ordnung“ verſtoße.
Vor allem ſei „je de Empfehlung empfängnisver-
hütender Mittel verboten und das Thema dürfe
lediglich als wiſſenſchaftliches Problem behandelt
werden. 150 Mk. Geldſtrafe wurden für den Uebertretungsfall
dem Genoſſen Bernſtein angedroht.

Dieſe Verfügung entbehrt der Rechtsgrundlage, iſt aber ſehr
bezeichnend.

Frauenkonferenz für den Bezirk Leipzig.
Am Sonntag, den 18. Januar, tagte im Leipziger Volks-

hauſe eine vom dortigen Bezirksvorſtand einberufene Frauen
konfereng, unter der Leitung des Bezirkevorſitzenden Genoſſen
Lipinski. Erſchienen waren zirka 200 weibliche Funktio-
näre aus den vier in Frage kommenden Wahlkreiſen. Außer-
dem waren der Bezirksvorſtand, drei Sekretäre und mehrere
Kreisvorſitzende anweſend. Vom Parteivorſtand war die Ge
noſſin Luiſe Zietz erſchienen.

Zum erſten Punkt der Tagesordnung: Wie gewinnen und
ſchulen wir die Arbeiterinnen und Hausfrauen für die poli-
tiſche Tätigkeit? hatte Genoſſin Zietz das Referat übernom-
men, das für die Agitation, die Organiſation, die Schulung
und die Mitarbeit der Genoſſinnen eine Fülle prattiſcher
Winke und Anleitungen gab. Die lebhafte Diskuſſion, die
ſich an das Referat knüpfte, legte Zeugnis ab von dem regen
Intereſſe der Genoſſinnen und von dem hohen geiſtigen Niveau
unſerer dortigen Frauenbewegung. Eine ſpezialiſierte Agita-
tion unter den Arbeiterinnen vorzunehmen, iſt in Ausſicht ge-
ſtellt, ebenſo, in noch erhöhterem Maße als ſeither die allge-
meinen Agitations- und Schulungsarbeiten unter den Frauen
weiter zu fördern.

Genoſſe Lipinski referierte über den zweiten Punkt:
J rote Woche. Er teilte detailliert alleaßnahmen mit, die vom Bezirksvorſtand in Ausſicht genom-men ſind, um den Frauentag zu einer impoſanten Hemer

ſtration für das volle Bürgerrecht der Frau und die rote
Woche zu einer glänzenden Werbeaktion für Organiſation
und Preſſe zu geſtalten, wobei in beſonders hervorragender
Weiſe die Mitarbeit der Frauen nutzbar gem werden ſoll.
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Nach einigen warmherzigen und anfeuernden Schlußwortendes Vorſitzenden, ward die impoſante en die begeiſtert
den Sozialiſtenmarſch anſtimmte, geſchloſſen.

Der dritte KruppProzeß.
In Berlin hat das Oberkriegsgericht in den letzten Tagen

die e n r die Zeugoffiziere Tilian undGenoſſen durchgeführt. ie Verhandlungen ergaben nichts
neues, doch wurde alles in einem milderen Lichte erblickt. Dem
gemäß ſind die Strafen erheblich herabgeſetzt worden.
Das Urteil vom 5. Auguſt tte folgendermaßen gelautet:
Gegen Tilian auf zwei onate Gefängnis und
Dienſtentlaſſung, gegen Schleuder und Hinſt auf je
vier Monate Gefängnis und Dienſtentlaſſung,
gegen Schmidt auf 22 Monate Gefängnis und Degra-
dation, gegen Hoge auf 43 Tage Feſtungshaft, gegenPfeiffer auf ſechs Monate Gefängnis und die Un hl
keit zur Bekleidung eines öffentlichen Amtes für ein Jahr.

Das jetzige Urteil lautet: Schleuder und Hinſt wurden wegen
erſchwerten militäriſchen Ungehorſams und paſſiver Beſtechung
zu je ſechs Wochen ſchwerem Stubenarreſt, Feuerwerker
Schmidt wegen derſelben Vergehen zu vier Wochen gelindem
Arreſt, Zeugleutnant Hoge wegen erſchwerten militäriſchen
Ungehorſams zu drei Wochen ſchwerem Stubenarreſt ver-
urteilt. Bezüglich des Zeugen Tilian hat der Gerichts
hof auf Einſtellung des Verfahrens wegen erſchwerten
militäriſchen Ungehorſams erkannt, da dieſe Sache ver
jährt ſei; von der anderen Anklage wurde Tilian frei ge-
fprochen. Der Oberintendantur-Sekretär Pfeiffer wurde
freigeſprochen, da dieſem die Schuld nicht mit Sicher-
heit nachgewieſen werden konnte. Den Angeklagten Schleuder,
Hinſt und Schmidt ſind je vierzehn Tage, Hoge ſieben Tage
Unterſuchungshaft angerechnet worden. Eine Verletzung des
Spionagegeſetzes wurde nicht für vorliegend erachtet, da die
gegebenen Mitteilungen einer fremden Macht nicht bekannt
wurden und die Angeklagten dies auch nicht annehmen konn-
ten. Ein erheblicher materieller Schaden ſei durch die Kennt-
nis der Konkurrenzpreiſe nicht entſtanden. Der Gerichtshof
hat ohwohl ſich die Angeklagten fortdauernd ſchwer gegen die
militäriſchen Anordnungen vergangen haben, mildernde Um-
ſtände zugebilligt und einen minder ſchweren Fall angenom-
men. Er berückſichtigte die qute Führung der Angeklagten
und ihr Geſtändnis und ſah deshalb von einer Ehrenſtrafe ab.

Gewerkſchaftliches.
Krieg dem Landarbeiterverbande!

Dieſen Schlachtruf gaben die Agrarier in der am Dienstag
abgehaltenen Sitzung der Kaſſeler Landwirtſchaftskammer aus.
Rittergutsbeſitzer Nägel, ein kurheſſiſcher Führer des Bundes
der Landwirte, bemerkte, daß ſich in Kurheſſen bereits „Agita-
tionsherde für den Landarbeiterverband“ gebildet hätten. Er
(Nägel) habe ſeine ſämtlichen Arbeiter nicht im unklaren ge-
laſſen, daß jeder entlaſſen werde, der ſich dem Land-
arbeiterverband anſchließe.

Dieſer Alarmruf führte den Landrat und Kammer-
herrn v. Ditfurth (Bruder des ſattſam bekannten Ab-
geordneten General v. Ditfurth) auf den Plan. Er redete von
einer „großen Gefahr für die Landwirtſchaft“, die in der Land
arbeiterbewegung ſtecke. Dann ſagte er, zur Angeberei auf-
fordernd, jedes Mitglied habe die Verpflichtung, ſeine den
Landarbeiterverband betreffenden Wahrnehmungen bei der
Landwirtſchaftskammer einzureichen! Die Kammer werde
dann eventuell vorſtellig bei der Regierung, damit dieſe Maß
nahmen treffen könne zur Unterdrückung der Bewegung
Gleichzeitig könne die Regierung an der Hand des ihr über
mittelten Materials prüfen, ob nicht bei den landwirtſch rft-
lichen Arbeitern eine geſetzwidrige Koalition eingeführt wor-
den ſeil

Dieſe Ausführungen des Rintelner Landrats zeigen, daß die
junkerlichen Terroriſten zunächſt durch eine Aktion in dem
preußiſchen Dreiklaſſenparlamente verſuchen werden, den ihnen
ſo unbequemen Landarbeiterverband zu unterdrücken. Es iſt
aber auch nicht ausgeſchloſſen, daß ſie mit der im Reichstag
geplanten Aktion gegen den „zunehmenden Mißbrauch des
Koalitionsrechtes“ eine Attacke gegen den Landarbeiterverband
verbinden wollen.

Eine Konferenz der Kamm- und Haarſchmuckarbeiter.
Jn der Kammfabrikation findet das Zelluloid am meiſten

Verwendung. Für 12 Millionen Mark Zelluloid werden pro
Jahr nach Deutſchland eingeführt und für mehr als 24 Mil-
lionen Mark ausgeführt. Die Weltproduktion beträgt zirka
100 Millionen Mark. Zelluloid iſt bekanntlich eine Miſchung
von Schießbaumwolle und Pyroxylin mit Kampher, welche
Stoffe durch ein eigentümliches Verfahren innig gemiſcht und
dann in gelinder Wärme verarbeitet werden. Der größte
Nachteil des Zelluloids iſt ſeine leichte Entzündbarkeit, die be-
kanntlich eine außerordentlich hohe Zahl von Brand-
unglücksfällen herbeigeführt hat.

Der Deutſche Holzarbeiterverband, als Vertretung der Ar-
beiter und Arbeiterinnen in der Kamm- und Haarſchmuck-Jnduſtrie, hat bereits im Jahre 1911 eine Petition an den Reichs
tag und Bundesrat zum beſſeren Schutze für Leben und Ge-
ſundheit der Zelluloidarbeiter eingereicht. Gefordert wurde
eine Bundesraisverordnung, die Beſtimmungen über die Lage
der Betriobe, Räume, beſſere Löſcheinrichtungen, die Schulung
der Arbeiter uſw. vorſieht. Der Reichstag ſtimmte dieſen
Forderungen zu, nicht ſo der Bundesrat. Kurz vorher hatte
die preußiſche Regierung nach Beratungen mit den Bundes
ratsJnduſtriellen Verordnungen herausgegeben, die den Wün
ſchen der Arbeiter keineswegs entgegenkommen; und merk-
würdig: trotz Reichstagsbeſchluß verwies der Bundesrat die
deutſchen Eingelſtaatsregierungen auf den Weg der preußiſchen
Verordnung. Der letzte Verbandstag des Holzarbeiter Ver-
bandes (Berlin 1912) hat einſtimmig beſchloſſen, erneut die

Petition einzureichen. Die eingeſetzte Zentralkommiſſion ſam
melt ſtändig Material über Zelluloidbrandgefahr.
Ueber die Organiſation in früheren Jahren iſt wenig an

die Oeffentlichkeit Fn da es ſich um eine kleine Branche
handelt. Bei der Gründung des Holzarbeiterverbandes betrug
die Zahl der Organiſierten erſt 51; 10 Jahre ſpäter waren be
reits 456 Arbeiter und 51 Arbeiterinnen organiſiert. Zurzeit
hat die Organiſation Verbindung mit 28 Orten, in denen in
100 Betrieben 8412 Perſonen (1764 männliche, 1020 weibliche,
426 jugendliche und 202 Heimarbeiter) beſchäftigt werden. 1136
ſind organiſiert, davon 279 in anderen Verbänden.

Die preußiſche Betriebſtatiſtik von 18985 ergab das Vor-
andenſein von 754 Hauptbetrieben mit 2205 Beſchäftigten, im
ahre 1907 waren es nur noch 369 Betriebe, dagegen aber 3824
eſchäftigte. Während 12 Jahre iſt die Zahl der Be-

triebe um die Hälfte zurückgegangen, die Zahl der Beſchäftig
ten um die Hälfte emporgeſchnellt. Die ungelernten Arbeiter
betrugen 1895 erſt 28 Prozent, 1907 dagegen 51 Prozent der
Geſamtzahl. Die Zahl der Arbeiterinnen iſt auch im Zu
nehmen begriffen. Stellten dieſe 1907 22 Prozent, ſo waren es
1012 ſchon 30 Prozent. Auch die Verwendung der Jugendlichen
und in neueſter Zeit auch die der Heimarbeiter nimmt in er-
ſchreckender Weiſe zu.

Zur Belebung der Agitation unter den Kammachern und zur
Beratung von Fragen, die die Berufsangehörigen ſpeziell inter
eſſieren, hat r Vorſtand des Holzarbeiterverbandes eine
Reichs konferenz der Kamm- und Haarſchmuck-
arbeiver und -Arbeiterinnen einberuſen, die am
1. und 2. Februar d. J. im Berliner Gewerkſchaftshaus abge-
halten werden ſoll. Verbunden damit iſt eine kleine Aus-
ſtellung von Tarifen, Kämmen und Haarſchmuck mit Angabe
von Preiſen, ſowie eine Anzahl Statiſtiken und Tabellen über
die Zelluloidbrandgefahr. Auf der Tagesordnung der Kon-
ferenz ſtehen neben den Berichten der Zentralkommiſſion und
denen der einzelnen Orte die Regelung der Arbeitsvermittlung
und die Zelluloidbrandgefahr. Von dieſer Tagung ſoll zu-
gleich die Anregung ausgehen, die Agitation für den Verband
intenſiver im ganzen Reiche zu betreiben, für beſſere Lohn-
und Arbeitsbedingungen und beſſeren Arbeiterſchutz in allen
Betrieben zu ſorgen.

Arbeitsloſe Berliner Holzarbeiter beim Oberbürgermeiſter.
Eine Verſammlung der arbeitsloſen Holzarbeiter Berlins

hatte eine Deputation von drei Mann gewählt, die beim Ober-
ürgermeiſter vorſprechen ſollte, um aßnahmen zur Linde-

rung der Not der Arbeitsloſen zu befürworten. Am Dienstag
wurde die Deputation vorſtellig. Sie verwies darauf, daß
gegenwärtig in Berlin etwa 6000 Holzarbeiter beſchäfti-

ungslos ſeien, viele ſchon 20 Wochen und länger. Die Not
ei aufs höchſte geſtiegen. Sie erſuchten daher den Oberbürger-

meiſter, dahin zu wirken, daß die ſtädtiſchen Bauarbeiten in
größerem Umfange als bisher in Angriff genommen würden.
Weiter ſollte die Stadt Berlin dem Beiſpiel anderer Gemein-
den folgen und Mittel zur Unterſtützung der Arbeitsloſen be-
reit ſtellen; zu wünſchen ſei aber auch die Einführung
einer dauernden Arbeitsloſenunterſtützung durch die Stadt.

Oberbürgermeiſter Weormuth äußerte gegen die freiwillige
Verſicherung gewiſſe Bedenken. Aber wenn die Gemeinden
eine geſetzliche Handhabe zur Einführung einer zwangsloſen
Arbeitsloſenverſicherung hätten, dann würde dieſe Frage in
befriedigender Weiſe gelöſt werden können. Jm übrigen ver-
ſicherte der Oberbürgermeiſter, daß er, ſoweit es an ihm liege,
alles aufbieten werde, um die Not der Arbeisloſen zu lindern.
Die ſtädtiſchen Bauten ſollten nach Kräften gefördert werden.
Es ſei in Ausſicht genommen, für 9 Millionen Mark Bau
arbeiten, die ſpäter ausgeführt werden ſollten, ſchon in
nächſter Zeit in Angriff zu nehmen. Es werde ſtreng darauf
gehalten, daß jetzt alle Arbeiten, die die Stadt zu vergeben
den Berliner Arbeitern und Handwerkern ausgeführt
werden.Bei der Unterredung kam auch die von der bürgerlichen
Preſſe verbreitete falſche Behauptung zur Sprache, daß ſich
nicht genug Arbeitsloſe zum Schneeſchippen gemeldet hätten.
Es ſtellte ſich dabei heraus, daß die Annaghmeſtellen für dieſe
Arbeiter unter den Arbeitsloſen nicht genügend bekannt waren
und als ſie ſpäter bekannt wurden und ſich eine ausreichende
Zahl Arbeitsloſer meldeten, wurden Arbeitskräfte nicht mehr
gebraucht.

Die neunte Generalverſammlung des Zentralverbandes der
Handlungsgehilfen iſt auf Dienstag, den 19., bis Donnerstag,
den 21. Mai, nach Hannover einberufen. Auf der Tages-
ordnung ſtehen u. a.: Arbeitskoſenverſicherung und Stellen
vermittlung für Handlungsgehilfen. Die Handlungsgehilfen
und die Vereinheitlichung des Arbeitsrechts.

Streik der Kohlenfahrer Londons. Kohlenträger und Fuhr-
leute ſind in der Zahl von ſieben- bis zehntauſend heute in
den Ausſtand getreten, um einen höheren Lohn zu erzwingen;
etwa zweihundert Kohlenhandlungen werden davon betroffen.

Behördliche Gewaltakte gegen Gewerkſchaften in Liſſabon.
Die Behörden haben beſchloſſen, die Räumlichkeiten des Bahn-

arbeiterſyndikats zu ſchließen, nur weil andere Gewerkſchaften
dort ihre Verſammlungen abhalten. Die Polizei umzingelte
das Gebäude und nahm 200 Perſonen feſt, die keinerlei Wider-
ſtand verſuchten. 400 Perſonen flüchteten. Der Polizei-
präfekt dementiert das Gerücht eines Generalſtreiks und fügt
hinzu, daß die Züge demnächſt wieder vollzählig 'verkehren
werden. Metallarbeiter und andere Berufe haben die Arbeit
demonſtrativ eingeſtellt.

Ende der Streikbewegung in Südafrika. Zum erſten Male
a dem Streik iſt am Mittwoch der fahrplanmäßige Eiſen-
ahnfahrdienſt wieder aufgenommen worden. Hunderte von

Arbeitern haben die Arbeit in den Werkſtätten wieder auf-
genommen. Vier Arbeiterführer, darunter ein Mitglied des
Bundesparlaments, ſind gegen Bürgſchaft freigelaſſen worden.

Wie verlautet, hat ein neuer Ausſchuß des Gewerkſchafts-
verbandes in Johannesburg Mittwoch nachmittag in geheimer
Sitzung beſchloſſen, den Generalſtreikl von Donnerstag ab bis
auf weiteres für beendet zu erklären. Wie amtlich bekannt
gegeben wird, wird der Betrieb in den Eiſenbahnwerkſtätten
cm 26. Januar wieder aufgenommen werden.

Beſen in Ruh!

Rechte und Pflichten der Gewerbeinſpektoren.
Ueber neue Rechte der Gewerbeaufſichtsbeamten hat der

preußiſche Handelsminiſter im Einvernehmen mit dem Miniſter
des Jnnern neue Beſtimmungen erliſſen, denen wir folgende
Stellen entnehmen:

Die Gewerbeinſpektoren ſollen, wenn ſie bei ihren Beſichti-
gungen Uebelſtände vorfinden,, deren Abſtellung in der Regel
zunächſt durch übliche Vorſtellungen und geeignete Ratſchläge
herbeizuführen ſuchen. Führt dies nicht zum Ziele, oder er-
cheint von Anfang an die Anwendung von Zwangsmitteln er-
orderlich, ſo haben die Gewerbeinſpektoren ſelbſt im Wege

der polizeilichen Verfügungen die Ausführung der
Maßn en oanzuord nen. Stellen die Gewerbeinſpektoren
eine geſetzlich mit Strafe bedrohte Zuwiderhand-
lung gegen die Arbeiterſchutzbeſtimmungen feſt, ſo haben ſie,
wenn nicht die Beſonderheiten des einzelnen Falles eine mil-
dere Behandlung geboten erſcheinen laſſen, die Beſtrafung
herbeizuführen. Sie haben dieſe bei dem Erſten
Staatsanwalt beim zuſtändigen Landgericht oder beim Amts-
anwalt (Schöffengericht,, gegebenenfalls bei der Ortspolizei-
behörde zu beantragen. Die Befugnis zum Erlaß der in den
88 120d, 120f Abſ. 2 und 137a Abſ. 3 der Gewerbeordnung be-
zeichneten Verfügungen ſteht auch den Gewerbeinſpektoren zu.

Lohnabzüge für gelbe Werkvereine ſind verboten.
Das Gewerbegericht in Chemnitz hat entſchieden, daß die Bei-

träge für einen gelben Werkverein vom Lohn nicht abgezogen
werden dürfen und zwar auch dann nicht, wenn ein Arbeiter
ſich ausdrücklich durch Revers mit dem Abzuge einverſtan-
den erklärt hat. Denn der Abzug verſtößt gegen das Lohn-
beſchlagnahmegeſetz, die 88 134 und 394 des Bürgerlichen Ge-
ſetzbuches und die 88 115a und 117 der Gewerbeordnung

Die Gefahren der Answanderung nach Braſilien.
Alle Lockverſuche der Unternehmer- und Regierungsagenten

haben nicht vermocht, den Strom der europäiſchen Einwande
rung nach Braſilien in gewünſck Na u vergrößern
Seit einiger Zeit werden daher J r in großer Zahl he
beigeſchafft. Zurzeit ſollen ſchon über 20000 japaniſche Ar-
beiter in Braſilien beſchäftigt ſein, beſonders in den Kaffee-
pflanzungen. Die Einwanderung von Familien wird ſpeziell
gefördert und ſolchen von der Regierung mancherlei Privi-
legien gewährt, doch empfehlen die japaniſchen Behörden drin-
gend, alle Lebensmittel ſelbſt zu erzeugen, auch die eigene
Kleidung, da dieſe in Braſilien ungeheuer teuer ſind.
Das iſt auch der Hauptgrund neben den Fiebern der die
anſpruchsvolleren europäiſchen Arbeiter von Braſilien fern-
hält. Mit Recht!

Allerlei.
Der Preußenbund.

Seht, wieviel illuſtre Namen
Hier gehäuft zuſammenkamen!
Aufgeſcheucht aus ihrer Ruh
Sind die Herren von und zu,
Die von ihrer Klitſche eilen,
Um die Zeit feſt zu verkeilen,
Die ſich in Berlin verſammeln,
Um den Fortſchritt zu verrammeln.
Schmetternd hallt's aus Kehl' und Mund:
Preußenbund!
Dies war ja ſchon längſt entſchieden
Alles Unheil kommt aus Süden!
Apfelſinen beiſpielsweiſe
Drücken auf die Aepfelpreiſe,
Und wer „Echtes“ mit Genuß
Trinkt, verſchmäht den Spiritus.
Dieſerhalb und außerdem
Jſt der Süden unbequem.
Fuſel hoch, Kam'raden! Und:
Preußenbund!

Unſere ſchlichten Junkerkaten
Sind bedroht von Demokraten,
Die bekanntlich hinterm Main
Ganz beſonders gut gedeih'n,
Und auf preuß'ſche Schneidigkeit
Pfeifen mit viel Heiterkeit.
Himmel, Hölle, Korporal!
Jmponiert den Leuten mal!
Futterluke auf und Schlund:
Preußenbund!

Alſo jetzt, jetzt heißt es handeln!
Alles wollen ſie verwandeln.
Unſre prächt'ge Tradition
Trieft bereits von ihrem Hohn,
Der gern von „Entwicklung“ ſpricht
Dieſe gibt's in Preußen nicht
Nämlich wir hier in Oſtelbien
Bleiben ſtets und ſtets dieſelbigen!
Tut es, edle Brüder, kund:
Preußenbund!

Preußenbund! O Publikus,
Nimm auch ihn noch zum Genuß
Wie den Reichsverband: als Knote
Numero zwei und Don Quixote.
Nenn ich noch den Bund der Hanſa,
Haſt du gleich den Sancho Panſa,
Alle bellen! Ob ſich's lohnt
Heiter lächelnd ſieht's der Mond.
Scheint auch noch auf dieſen Hund:
Preußenbund!

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſ e Leberſicht, Parteinachrichten Paul
Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches, Soziales,
Techniſche Rundſchau und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und Sgal-
kreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek: für die Anzeigen
Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig: ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

v h D.

4 mit herzlichen Dank und verſprechen, nächſtes Jahr wieder pünktlich zu erſcheinen.
nicht ſelbſt mit angeſehen hat, glaubt es nicht, wie in ſo kurzer Zeit eine ſolche Menge Ware „ausgekehrt“ werden konnte; die
aber aus dem „Kehraus“ etwas heimbrachten, können es ſich wohl erklären!
nicht mehr viel zu haben, hat aber jemand gerade Glück, ſo findet er doch noch ein paſſendes Koſtüm oder ein Kleid für Ge-
ſellſchaft und Ball auch das „Nachkehren“ bei farbigen Alſters, Paletots und Jacketts in Samt, Krimmer, Aſtrachan
und Tuch, ebenſo bei Röcken und Bluſen (beſonders in Seide und Tüll, für Ball uſw.) kann ſich lohnen!
hier auch das letzte Stück modern und wertvoll, und wer es gebrauchen kann, kauft ſo gut wie zu Anfang des Kehraus.
Ein Blick in Loewendahls Schaufenſter wird in dieſen Tagen ſehr
ſchwinden wie der Schnee vor der Frühlingsſonne, um der neuen
Sachen (Koſtüme, Kleider, Bluſen, Röcke, Jacketts) täglich ein.
Sortiment und zu billigen Preiſen ſehen.

intereſſant ſein!
Saiſon Platz zu machen, denn ſchon treffen Konfirmanden

Koſtüme wird man wieder bei Loewendahls in großartigem
Fertige Kleider, dieſe berühmte Spezialität der Firma, weil in ſoliden Preis-

lagen, werden wieder bewundert werden, und in neuen Röcken und Bluſen iſt eine Auswahl in Neuheiten zu erwarten, wie
ſie nur ein großes modernes Spezialgeſchäft im Stile Kaschw. Locewendahl zu bieten vermag.

I et rrrreaeeorèaea erSo heißt's heute abend bei Loewendahls, und die Heinzelmännchen mit
ihren Beſen verſchwinden wieder auf ein Jahr.
würdigen und fleißigen „Mitarbeiterinnen im Kehraus“ ſagen ſie hier-

Den vielen liebens-

Ehrliche Arbeit haben ſie geleiſtet, und wer es

Nun iſt außer dem Jnhalt der Schaufenſter

Es iſt ja

So werden auch dieſe letzten Sachen ver-

R
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grosszügigen Extra-Verkauf getroffen. Wir
bringen in allen Abteilungen Warenmengen
von riesenhaftem Umfange.
teile, die wir gerade diesesmal unserer Kund-

e schaft bieten werden, bedeuten tatsächlich
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Leopold Nusshaum

beginnen wir mit uns.
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m den 24. Januar r abenbs S Uhr h
im Lokal Ballsäle“, Lerchenfeldſtr. 14:

Branchen-Versammlung
der Maschinensehlasser. 66534

Tagesordnung:
1. Bericht und Wahl des Branchenvertreters.
2. Branchenangelegenheiten.

Die Branchenkollegen ſind zu zahlreichem Beſuch hiermit freund
lichſt eingeladen. Die Branchenleitung.
n „Glauchuer Ballſüle“, Lerchenfeld

ſtraße

Freitag, den 23. Januar, abends S Uhr:

S Großer bunter Abend S
der Artiſten-Vereinigung.

Hervorragend neues Programm.
Sonntag den 25. Januar im großen Saal,
anläßlich ihres auswärtigen Delegierten

Großer Feſtball des Arbeiter SchwimmPereirs.
Abends 7 Uhr, im kleinen Saal:

Gebrüder Leonis.
2 Freundlichſt laden ein Fr. Sachſe und Frau.
z Gleichzeitig mache darauf aufmerkſam, daß beide Säle n

mehrere Sonnabende frei ſind.

GroßesEis Sp erttest
(FRisbahn H. po S S

e in der Woche vom 26. bis 31. Ja
z a 1 Genauer Zeitpunkt wird noch bekannt

rka Läufe darunter ein Meiſterſchaftsufer offen für Kinder (von 2 Sohn a
und

Meldeſchluß: Sonnabend en a. Januar, n

Schriftliche Nennungen an Konditorei Dietze, Burgſtraße 38,

und Umgegend, eingetragene Genoſſenſchaſt mit beſchrünkter Haftpflicht.

Sonntag den 25. Januar 1914, nachm. 2 Ahr, in der Kaiſer- Wilhelmshalle zu Merſeburg
Awperordentlihe Generalverſammlung

Tagesordnung: Punkt 1. Anſtellung eines dritten x
unkt 2. Feſtlegung von Grundſätzen für den Genoſſenſchaftsrat.

Um zahlreiches Erſcheinen bittet Der Aufſichtsrat.
*2925 J. A.: Adolf Thieme.Der Nur Mitglieder haben Zutritt. Mitgliedskarte legitimiert. W

a v „2m

Konſn u öhergeuunſſeuſhot Mehr
An hu.- Sohn Emintet

Sonntag den 25. Jonunr

lasbonball.
Es ladet freundlichat ein

*3911 Dor Vorstand.

n xr und

auf der Berg
rzu ladet freundlichſt ein

Der Bergwirt.e

ſrſAuf Kredit
ompfohlo

Anzüge, Paletots, Schuhwaren,
Kostüme, Kleiderröcke, Blusen,
Möhbel, zimmereinrichtungen r.

auf bequeme Tenzsashiung. Die Zahlunge weise
wird ganz naoh Wunsoh des Käufers eingeriehtet.

Wkbbott Blumonroich,

S

II
Groeoe Ulriohestraoeo 24,

Zu dem am Zurabend den
Januge,drei Sküten

iadet ergebenſt ein S
Wilh. Vogel, Trothaerſtr. 42.

Eveben erſchien

v
über die

Verhandlungen des Parteitages
der Sozialdemokratiſchen Partei

Deutſchlands

Fena 1913.

Preis: Mk. 1.25.
Zu beziehen durch die Volk-

buehhandlung, Halle(Saale),
Harz 29.

h
I. II. III. Etage.

W Peters,h N.
s et ug a il e

erbeten.

Sieger und e I
e t un miiitanettoſor

R. de l ler Warn h

Kleintier- Zuecht
äß Nebenerwerd und Beruf.

a Ein Buchwie wrcit t i er a.Bee beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Halle (Saale), Harz 29.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 19 Halle (Saale), Freitag den 23. Januar 1914

h Deutſcher Reichstag.
196. Sihung, Mittwoch, den 21. Jamar, nachmittags 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Dr. Delbrück.
Der Abg. Liebert (Rp.) hat ſein Mandat niedergelegt

Etat des Reichsamts des Jnnern,
(Vierter Tag.)

Abg. Weilnböck (k.): Wenn wir auch damit einverſtanden ſind,
33 unſere Handelsverträge nicht gekündigt werden, müſſen wirdoch darauf dringen, daß r manche land wirtſchaftlichen Produkte

die Zölle erhöht werden, ſo namentlich der auf Hopfen, ferner die
Zölle auf verſchiedene Gemüſeſorten, dann muß auch Milch und
Rahm einen Zollſchutz erhalten. Solche Maßnahmen ſind ſchon
deshalb nötig, weil andere Länder, vor allein Rußland, Maßnahmen

um ſich durch Zölle Vorteile auf unſere Koſten zu ver
en.

Direktor im Reichsamt des Innern Müller: Bei der Ein
führung von Zöllen in Finnland iſt Rußland durch unſern Handels
vertrag genöfigt, ſich mit uns ins Einvernehmen zu ſetzen. Es
ſchweben auch Erörterungen zwiſchen der Reichsregierung und der
ruſiſchen über die Einführung eines Mehlzolles in Finnland. Der
Ausfuhr von Hölzern aus Rußland können Zollſchwierigkeiten nach
unſerem Vertrag nicht in den Weg gelegt werden

Abg. Gothein (Vp.): Nach dem Rieſenwerk der Reichsverſiche
rungsordnung kann man natürlich nicht gleich wieder mit neuen
Geſetzen kommen. Wie die Boa conſtrictor eine Verdauungspauſe
braucht, wenn ſie einen großen Affen verſchluckt hat, ſo müſſen
auch wir dieſen großen Affen erſt gewiſſermaßen verdauen. (Heiterkeit.) Die Selbſtverwaltung ift durh die Reichsverſicherungsordnung

keineswegs geſtärkt worden, wie der Staatsſekretär geſtern be
hauptete, ſondern durch die Landkrankenkaſſen iſt die Selbſtver
waltung geradezu aus der Verſicherung herausgetrieben worden,
und die Bureaufratie iſt hereingekommen. (Sehr wahr! bei der
Volkspartei.) Daß ein geſetzliches Recht für die Tariſverkräge vor
läufig nicht geſchaffen werden ſoll, iſt ſehr bedauerlich. Ein Reichs-

einigungsamt könnte auch ohne Vollſireckungszwang gut funk-
tionieren; das hat die Vermittelung in dem Streit zwiſchen Aerzten
und Krankenkaſſen bewieſen. Eine einheitliche Regelung der
Beſtimmungen für die geſamte deutſche Binnenſchiffahrt, wie ſie
die Sozialdemokraten verlangen, iſt unausſührbar; dazu ſind die
Verhältniſſe auf den Strömen zu verſchieden. Mit der langen
Arbeitszeit iſt es nicht ſo ſchlimm, wie es ſich anhört, denn es iſt
weſentlich eine Zeit der Arbeitsbereitſchaft. Aber die Nacht- und

Sonniagsruhe ſollte in der Binnenſchiffahrt geſetzlich geregelt
werden. Der Staatsſekretär hat als ein zweiter Salomo wieder
das Hohe Lied von r bewährten Wirtſchaftspolitik serrgfr
22 er wird wohl noch einmal zur Ein kommen: es iſt alleseitel. (Heiterkeit.) Welche Wirtſchaftepo itik meinte er eigentlich,

die Biémarckſche, die Capriviſche oder die Bülowſche? Unſer Aus-
landehandel iſt gerade in der Zeit der Capriviſchen Handelsver
tragpo!itit am ſtärkſten geſtiegen (Hört! hörtl links dagegen ging
es der Induſtrie u it der Vismarckſchen Zollpolit gang er
bärmlich. enn die Zollpolitik ausſchlaggebend wäre, wie wäre
dann der enorme Auſteb.oung des Verzlaud, der Teerfarbenonduſtrie,
des iechniſchen Schiffbaus uſw. zu erkrären, die alle keinen Zoll
u hatten. Märe der Supe ousſchl bdend, ſo müßte ja die

ntwickelung der Jrbuſirie in Franceich weit ſtärter ſein als
bei uns. (Sehr richtig! bei der Volkepartei.) Man ſoll doch nicht
vergeſſen, daß wir durch das e der angewandten RNatur-wiſſenſchaften der Erziehung der Arbeiter und Jngenieure zu

höherer und r r Arbeit hindurchgegangen find.
Entwickelung hat weit mehr zum Aufſchwung der n Induſtriebeigetragen, als die ganze Zollpolitik. debbaſtes hr richtig!
links Die Konfektion zeigt einen Rückgang des Exports um
100 Millionen. Das liegt an der künſtlichen Begünſtigung der
Halbjſabrikate die zum Vorteil des Auslandes geradezu verſchleudertwerden. Daß wir ſeit dem neun Zolltarif mehr un mehr auf die
Einfuhr von Getreide angewieſen ſind, konſtatiert ſelbſt die amt-
liche Denkſchrift. Wie die Steigerung der Getreidepreiſe
gewirkt hat, hat der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter v. Arnim
ganz offen zugegeben, als er ausführte, der ganze Vorteil der Zölle
für die Landwirtſchaft werde eskamotiert durch die Steigerung der
Güterpreiſe und der Schulden. (Hört! hört! links und Zuruf: „Das
iſt ihm auch ſchlecht bekommen!“) Die Einfuhrſcheine ſind
notwendig, ſolange die Getrerdezölle beſtehen. Aber nur in der
urſprünglichen Form, die es vermerdet, daß ſie ſich zu Ausfuhr-
prämien entwickeln, wie ſie das unter dem jetzigen Syſtem getan
haben. Redner ſchilderf weiter ausführlich das immer zu
nehmende Aufkaufen ven Bauern durch Großgrundbeſitzer und ſeine
Folgen. Das einzige Mittel, unſere wirſſchaftliche Poſition zu
ſtärken, iſt die innere Kolonation, die Schaffung von mehr Klein
grundbeſitz. Der Stiactsſekritär betonte geſtern, daß die Lebens-
haltung der Arbeiter geſtiegen ſei. Dann müßten doch auch Ge-
nußmikel im ſtärkeren Maße verbroucht ſein. Statt deſſen finden
wir einen ſtarken Rüsgang des Konſums von Branntwein, Bier,
Tabak, Kaffee auf den Kopf ber Bevölkerung. Die Arbeiter helfen
ſich durch Einſchränkung der Geburten auch eine Folge unſerer
bewährten Wirtſchafts,olitit.

25. Jahrg.
Man klagt über die Landflucht. Will man die Leute auf dem

Lande halten, ſo ſorge man für menſchenwürdige Zuſtände und
ſchaffe vor allem ein vernünftiges Arbeiterrecht. Aber Sie (nach
rechts) wollen den Landarbeitern ja nicht einmal das Koalklions-
recht geben. Jm preußiſchen Landtag ſpottet man über uns als
eine gemiſchte Geſellſchaft. Vor allem ſind wir eine gewählteS (Sehr gut! bei der Volképartei.) Deshalb kennen
wir die Kiden und Gefühle des Volkes, und haben Anſpruch
darauf, die innere Politik mitzugeſtalten. Richt einen preußiſchen
Partikularismus ſoll man groß gziehen, ſondern moraliſche Er
oberungen machen. (Bravol bei der Volkspartei.)

Direktor im Reichsamt des Innern Müller: Unſere Wirtſchafts
politik hat unſeren wirtſchaftlichen Auff wung nicht erſchwert,
ſondern gefördert. Unſer Ausfuhrhandel iſt gerade auch ſeit 1907
noch erheblich geſtiegen. Auch der Verbrauch an Genußmitteln
iſt in Deutſchland nicht ſondern geſtiegen. (Zuruf
einks: Pferdefleiſchl) uch 8, Tee und andere Genußmittel
zeigen einen ſtändig ſteigenden Verbrauch. Beifall rechts.)

Abg. Dr. Arendt (Rp.): Herr Gothein iſt die letzte Säule der
einſt ſo ſtolzen Handelspartei. Auch in den Reihen ſeiner eigenen
Freunde ſpricht man nicht mehr von einer Beſeitigung der Schutz
zölle, ſondern nur von einem allmählichen Abbröckeln. Aber weit
e werden die Volksparteiler ſelbſt zum Schutzzoll abbröckeln.
t eiterkeit und Sehr gut! rechts.) Durch die Schuhzollpolitik, die
ich den größten Taten Bismarcks würdig anreiht, haben wir einen

gl z wirtſchaftlichen Aufſchwung herbeigeſührt. (Beifall rechts.)
ei der Sozialpolitik darf man die Leiſtungsfähigteit der

Unternehmer nicht aus dem Auge verlieren. Daß auch in Arbeiter
kreiſen dies anerkannt wird, zeigt das Anwachfen der wirtſchafts
friedlichen Arbeiterbewegung und das Zurückgehen der Streik
gewerkſchaften. Zwiſchen den chriſtlichen Gewerkſchaften und der
heranwachſenden Arbeiterbewegung ſollten
beſſere Beziehungen beſtehen, haben doch beide denſelben Gegner
und dieſelbe nationale Grundlage. Die Reicheverſicherungsord-
nung iſt das größte ſogzialpolitiſche Werk aller Länder und Zeiten.
Einige Schönheitsfehler, wie die nicht erfolgte Herabſetzung der
Altersgrenze, werden leicht r werden können. Daß die
wirtſchaftliche Kriſe nicht ſtärker in die Erſcheinung getreten iſt, iſt
eine Folge unſerer Wirtſchaftspolitik und der guten Ernten. Wenn
jetzt der Zinsfuß weiter herabgeſetzt wird, werden wir die
Schwierigkeiten des Wirtſchaftslebens umſo leichter überwinden.
Die Hauptſache iſt, daß unſere bewährte Handelsvertragspolitik
nicht angetaſtet wird. (Bravo! rechts.)

Die Weiterberatung wird vertagt auf Donnerstag 1 Uhr.
Schluß 626 Uhr.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 22. Januar 1914.

Eine Steigerung der Wohnungsmieten in Halle?
Gleich um zwölf Prozent?

Ueberaus wichtige, ja Aufſehen erregende Mitteilungen wur-
den in der Hauptverſammlung des Haus- und Grund
beſitzervereins gemacht, die am Dienstag ſtattgefunden
hat. Jn ſeinem Geſchäftsbericht ſprach der Vorſitzende des
Vereins, Rentier und Stadtverordneter Blumentritt
auch von der „Not wendigkeit einer allgemeinen
Steigerung der Mietpreiſe“. Er führte laut Bericht
der Saalezeitung aus

„Schon heute muß geſagt werden, daß zum Bedauern wohl
der Mehrzahl unſerer demnächſt eine allgemeine
n ger hieſigen Mietpreiſe unumgänglich notwendig
erſcheint. Die einſichtige Mieterſchaft wird ſelbſt anerkennen,
daß Hausbeſitzer, welche für ihre erſte Hypothek 434 und für
die zweite Hypothel fünf und mehr Prozent bezahlen müſſen,
mit den jetzt üblichen Mietſätzen ni mehr auskommen
können hierzu geſellen ſich noch die erhöhten Laſten, welche
dem Hausbeſitzer durch die verfloſſene Reichsfinanzreform,
durch die neuen Stempelgeſetze und durch die drohende er
neute Erhöhung der Grund und Gebäudeſteuern auferlegt
ſind. Weiter kommen an neuen Ausgaben hinzu diejenigen
Koſten, welche erforderlich ſind, um jedes Grundſtück unſerer

oßen Schwemmkanaliſation anzuſchließen es iſt unmögch eine ordnungsgemäße Hauswirtſchaft fernerhin nach
dem üblichen Schema behandeln zu können, wonach ſich ein
Grundſtück mit ſechs Prozent verzinſen müſſe, um zurechtzu
kommen; ſollen alle Hausausgaben und v ſowie eine
angemeſſene Abſchreibung auf das Gebäude gedeckt werden,
ſo muß ein Wohnhaus mindeſtens eine Ver
zinſung von 66 Prozent des Anlagewertes aufweiſen. Es
entſpricht dies allez einer Mieterhöhung von etwa zwölf
Prozent.

Mancher Hausbeſitzer, das muß zugegeben werden, befindet
ſich infolge der geſpannten Lage des Geldmarktes und der
Hypothekenſchwierigkeiten in ſchlimmer Situation. Aber die
große Mehrzahl macht beim Vermieten von Wohnungen infolge
der fortgeſetzt ſteigenden Mieten doch gute Ge
ſchäfte. Und deshalb müſſen wir den Abſichten der Hausbeſitzer
auf ſo gewaltige Steigerung der Mietpreiſe auf der ganzen
Linie jede Berechtigung abſprechen.

Die Durchführung der Mieterhöhung um 12 Prozent würde
in Halle angeſichts der großen Arbeitsloſigkeit, des
ſteigenden Elends in Tauſenden von Familien und vor allem
des knappen Wohnungsangebots zu einer Kataſtrophe
führen. Mag die Stadt von neuem erkennen, daß ſie die Pflicht
hat, dieſer Erſchütterung entgegenzuwirken. Mag ſie ſo ſchnell

wie möglich für den Bau von preiswerten Kleinwohnungen
machtvoll die Jnitiative ergreifen (um mit den Worten des
Oberbürgermeiſters bei der Verpflichtung der neuge-
wählten Stadtverordneten zu reden). Jeder Moment Zögerns
verſchlimmert die Situation und fördert die Wucherpläne der
Hausagrarier!

Die Bauarbeitgeber und der ſtädtiſche Arbeitsnachweis.
Sie wollen eine Streikbrechervermittlungl
Den Halliſchen PVauunternehmern gefällt der vom

Magiſtrat den Stadtverordneten unterbreitete Entwurf zum
Ortsſtatut über den ſtädtiſchen Arbeitsnachweis nicht
recht. Das konnte man ſich denken, denn alles, was nach
Parität riecht und nicht abſichtlich in den Dienſt des Unter
nehmertums geſtellt wird, iſt dieſen Herren ein Greuel. Sie
meinen, ein Arbeitsnachweis, der mit ſtädtiſchen Mitteln unter
halten wird, müßte in ihrem Intereſſe wirken gegen die
Arbeiterorganiſationen.

Eine Beſtimmung des Entwurfs hat es den Baugewaltigen
beſonders angetan Auffälligerweiſe gerade diejenige, die im

Statut gar nicht fehlen darf, wenn der ſtädtiſche Arbeitsnach-
weis als wirklich paritätiſch, uwparteilich angeſprochen
werden will. Jm 8 8 der Magiſtratsvorlage heißt es bei
Abſatz 2:

„Die Arbeitsvermittlung erfolgt in unparteiiſcher Weiſe.
Auch beim Vorliegen von Arbeitseinſtellungen und Aus-
ſperrungen wird die Arbeitsvermittlung fortgeſetzt. Jedoch
wird von den verhängten Maßregeln den Beteiligten durch
Anſchlag in den Warteräumen Kenntnis gegeben, ſobald der
Verwaltung des Arbeitsnachweiſes hierüber eine ſchriftliche
Mitteilung zukommt.“

Gegen dieſe ſelbſtverſtändliche Beſtimmung laufen die
Bauarbeitgeber nun mit Petitionen am die ſtädtiſchen Körper-
ſchaften Sturm. Sie fürchten, daß bei Aufrechterhaltung des
Grundſatzes der Parität der ſtädtiſche Nachweis nicht zu einer
Streikbrechervermittlungsſtelle werden könnte!

Man „begründete“ die verlangte Streichung in der General
verſammlung des Baugewerbeverbandes auf folgende Weiſe:

„Würde der Satz 2 dieſes Abſatzes ortsſtatutariſche Beſtim
mung werden, ſo würde von ihm der größte Nachteil
für ſämtliche Arbeitgeber von Jnduſtrie,Handwerk und Handel zu befürchten ſein. Es würde
dadurch dieſen Gewerbeſtänden ohne Not die Möglichkeit ge
nommen werden, ihre Betriebe aufrechtzuerhalten und die
Arbeit zu fördern. Ein Arbeitsnachweis hat den Zweck, das
Zuſtandekommen von Arbeitsverträgen zu fördern, aber nichtzu unterbinden. Jn der öffentlichen Kelanntmachung von
„verhängten Maßregeln“ würde eine Unterſtützung der
Streikorganiſationen der Arbeitnehmer d. a. eine ein-c Perteinahme liegen, ein vollſtändig überflüſſiger,

ehördlich gedeckter Hinweis, die Arbeit bei dem oder jenembeſtreikten oder boykottierten Arbeitgeber nicht uſgnnehwer,

Dabei entzieht es ſich vollſtändig der Kenntnis eines ſtädti-
ſchen Arbeitsnachweiſes, ob eine ſolche „Maßregel“ durch die
Gewerkſchaften der Arbeitnehmer aus vernünftigen Gründen
oder zu Unrecht „verhängt“ worden iſt.

Jn der Bekanntmachung wird eine einſeitige Be
vorzugung der Arbeitnehmer erblickt, welche das
Prinzip der Parität durchbricht. Mit demſelben Rechte
müßte erwartet werden, daß der Arbeitsnachweis in gleicher
Weiſe, wie er eine Liſte der gemaßregelten Arbeitgeber durch
Aushang in den Bureauräumen zur Kenntnis der Arbeit-
nehmer bringen will, damit letztere die Arbeit nicht auf-
nehmen, auch eine Liſte der ſtreikenden Arbeitnehmer aus
hängen und ſtreikende Arbeitnehmer von der Vermittlung
ausſchließen würde.“

Das iſt Jeſuiterei in Reinkultur! Wo, ſo fragen wir,
ſteht in dem Entwurf des Magiſtrats etwas, das als „einſeitige
Bevorzugung der Arbeitnehmer“ ausgelegt werden könnte? Es
heißt in dem oben wiedergegebenen Abſatz ausdrücklich, daß
auch beim Vorliegen von Arbeitseinſtellungen und Aus-
ſperrungen die Arbeitsvermittlung fortgeſetzt wird und
daß die Maßregeln nach Kenntnisgabe in den Warteräumen
angeſchlagen werden ſollen. Ausſperrungen ſind aber doch
Maßregeln der Arbeitgeber, und wenn es dieſen beliebt,
ſind ſie ebenſo in der Lage, den Arbeitsnachweis davon zu be
nachrichtigen, wie es ſtreikenden Arbeitern zugeſtanden werden
ſoll, ihre Maßregeln bekanntzugeben. Das iſt eben Parität,
nichts weiterl Aber die wollen die Scharfmacher des Bau
gewerbes ja nicht und deshalb petitionieren ſie.

Man darf von den Stadtverordneten erwarten, daß ſie nicht
nur für die Aufrechterhaltung der beanſtandeten Faſſung des
8 2 eintreten, ſondern auch die Pflicht der Nachweisbeamten
zur mündlichen Jnformierung beſchließen, die das Gewerk
ſchaftskartell beantragt hat. Fällt die Möglichkeit fort, Arbeit
ſuchenden Mitteilung von Lohnkämpfen, ſtets berechtigten
Maßnahmen zu geben, hat man die Abſicht, den Arbeitsnach-
weis zu einer Streikbrechervermittlungsſtelle zu
machen, ſo fällt das ſei hier nachdrücklich ſt ausgeführt
jedwedes Jntereſſe der Arbeiterſchaft an dem neuen, koſt
ſpieligen Arbeitsnachweis fort. Organiſierte Arbeiter werden
zum ſtädtiſchen Nachweis nur dann Vertrauen haben, wenn
er vollkommen paritätiſch betrieben wird.

Die Beweisführung der Unternehmer gegen die geplante
„einſeitige Bevorzugung der Arbeitgeber“ iſt auch inſofern
nicht zutreffend, wenn es darin heißt, die Arbeitgeber könnten
mit gleichem Rechte die Veröffentlichung der Namen
ſtreikender Arbeiter verlangen. Das iſt überhaupt
der Gipfel! Wiſſen die Unternehmer denn nicht, daß das

eine ſtrafbare Verrufserklärung wäre, wohingegen die
Mitteilung eines Streiks eine geſetzlich erlaubte Mitteilung
über geſetzlich erlaubte Maßnahmen iſt?

Die Unternehmer des Baugewerbes in Halle können ihre
ſcharfmacheriſche Geſinnung doch nie verleugnen. Nicht einmal,
wenn es um die Schaffung eines wichtigen öffentlichen Jn-
ſtituts geht, wie in dieſem Falle. Sie haben auch gegen die
Berückſichtigung der Wünſche gewettert, die weiter vom Halliſchen
Gewerkſchaftskartell zum Arbeitsnachweisſtatut geäußert wor-
den ſind: obligatoriſche Einführung von Facharbeitsnachweiſen
mit Beauffichtigung des Nachweiſes durch Gewerbegerichts
beiſitzer. Jm Magiſtrat, vermuten die Herren Pfeiffer Grothe
und Reichardt ganz richtig, wird man mehr Verſtändnis für
die Intereſſen der armen, bedauernswerten. notleidenden, ſamt
und ſonders am Bettelſtabe durch dies armſelige Leben wan
dernden Bauarbeitgeber haben, als bei Leuten mit ausge
ſprochenen ſozialen Verſtändnis!

Und zahlen wollen ſie auch nicht! Sie gehen, wie immer,
aufs ganze! Wenn die Arbeitgeber ihre Arbeiter aus
kleinlichen Gründen willkürlich aufs Pflaſter geworfen haben,
die Stadt dieſe durch Zahlung von Armenunterſtützung unter
halten muß dann ſoll khnen die Siadt auch noch die nütz
lichen Elemente verſchaffen, ohne daß ihnen ein
Pfennig Koſten entſteht. Das wäre ſo ein Jdeal nach den
Herzenswünſchen der Scharfmacher. Aber wir hoffen zuver
ſichtlich im Jntereſſe des ſtädtiſchen Projektes,

daß die Stadtverordnetenmehrheit den eigennützigen Forde-
rungen des Unternehmertums ablehnend gegenüberſtehen
wird.

Die Vertrauensvperſonen des Sozialdemokratiſchen Vereins
für Halle und den Saalkre 8 werden nochmals auf den heutigen
Vortragsabend hingewieſen. Genoſſe Hennig ſpricht. Beginn
pünktlich 9 Uhr.

Der ſtädtiſche Bauausſchuß erledigte in ſeiner geſtrigen
Sitzung eine große Tagesordnung. Der Vorlage des Magi-
773 und dem Entwurf zur Kaiſer-Wilhelm- und Kaiſerin-
itrririr ruite wurde zugeſtimmt. Der Bau des
flegeheims für alte Leute ſoll zirka 125 000 Mark

koſten; die Koſten der Einrichtung ſind auf 17 000 Mark ge-
chätzt. Das Heim wird Platz für 47 Betten bieten. Längeree debattierte man über das Hallenſchwimmbad. Der
oranſchlag wurde nach den neueſten Berechnungen auf 978 000

Mark, 28000 Mk. mehr, feſtgeſetzt. ur Verſtärkung der
Mittel für die Erdarbeiten am Schwimmbad wurden Mk.
nachbewilligt. Zugeſtimmt wurde weiter den Vorlagen des
Magiſtrats zur Feſtſtellung des Gasleitungskoſten-
ſatzes auf 9 Mk. für den laufenden Meter und des Kanal-
baukoſtenſatzes auf 25 Mk. für den Meter. Die Erwer-
bung von 8 Quadratmeter Land an der Breiteſtraße zu je 60
Mark wurde gutgeheißen; 35 Quadratmeter Land an der Ecke
Gr. Brunnen- und Richard-Wagner-Straße für die der Be
ſitzer je 50 Mk. verlangte, während die Stadt nur 15 Mk.
zahlen will, ſollen durch Enteignung in den Beſitz der
Stadt gebracht werden. Ein Landaustauſch an der Straßen
ecke TorſtraßeBöllberger Weg wurde genehmigt, die Jnter-
eſſenten ſollen für den Quadratmeter 10 Mk. zahlen.
lich wurden noch für den Um bau der Kapelle auf dem Nord
friedhof 24 000 Mk. bewilligt.

Kritik am Gewerbegericht. Die Gewerbegerichtsbeiſitzer
hielten eine Prg es r ab. Zunächſt wurdenBerichte über die Verhandlungen des Gewerbegerichts erſtattet
durch die Genoen Willi Schmidt, Gruber, Gsbel und Heine.
Bemerkenswert war daraus, daß es häufig vorkommt, daß
Verſäumnisurteile erlaſſen werden, l die eine oder andere
Partei nicht zum Termin erſcheint. Jn einem Falle wurde
grundſätzlich feſtgeſtellt, daß ng3 eines abgeſchloſſenen Tarif-
vertrags, der eine vorherige ndigung des Arbeitsverhält-
niſſes ausſchließt, doch eine ſolche beſteht, wenn eine ſolche
im einzelnen Falle mit einem Arbeiter vereinbart wird. Jm
Anſchluß hieran machte Arbeiterſekretär Kleeis verſchiedene
Ausführungen über die Tätigkeit des Gewerbegerichts im all
gemeinen. Er kritiſierte u. a. daß in immer wachſender Zahl
Sachen ohne Zuziehung der Veiſitzer erledigt werden und daß
die Beiſitzer nicht zu Vollverſammlungen zuſammenberufen
werden, um ſich über manche Fragen auszuſprechen, insbeſon
dere auch um Gutachten und Anträge na 75 des Gewerbe
gerichtsgeſetzes abzugeben. Jm weiteren Verlaufe der Sitzung
wurde beſchloſſen, den Vorſitzenden des Gerichts zu bitten, eine
Sitzung zur Begutachtung des des geplanten öffent
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uchen Arveitsnachweiſes einzuberufer. Als Obdmann der
VBeiſitzer für das Jahr 1914 wurde wieder Genoſſe Theodor
Brauns getwählt.

Praf. Waezoldt Halle Direktor der Hamburger Kunſthalle?
Wir leſen in der Fränk. Tagepoſt, unſerem Nürnberger Partei
blatt: „Die Frage, wer als Nachfolger Alfred Lichtwarks deſſen
bedeutendes Levenswerk fortſetzt, ſchwebt ſchon jetzt in der Luft.
Wan ſagt, daß Lichtwark den Sunſch ausgeſprochen habe, den
Direktorpoſten der Hamburger Kunſthalle elt zu beſetzen, und
zwar mit einem ſehr reichen, repräſentativen Direktor, deſſen ſinan
zieller Einfluß der Galerie zugute kommt, und mit einem wiſſen
ſchaftlich künſtleriſchen Leiter. Für dieſe zweite Stellung
neunt man ueben Prof. Waetzold in Halle den Kunſt-
ſchriftſteler Karl Scheffler, unſeren Leſern dekannt durch ſeine
ſcharfe Kritik der hieſigen Galerie.“ Prof. Waezoldt iſt Kunſt
hiſtoriker. Jn der letzten Stadtverordnetenſitzung erſt wählte man
ihn als Sachverſtändigen in die ſtädtiſche Muſeumsdeputation.

Warnung vor zweifelhaften ausländiſchen Patentdureaus.
Gegenüber den aus dem Ausland, insbeſondere auch aus Paris,
vermittels Zeitungsannoncen und Briefen ergehenden Anerbieten
von Patentbureaus zur Verwertung von Erfindungen, muß immer
wieder zu größter Vorſicht geraten werden. Niemand ſollte ſich
auf ein ſolches Anerbieten eher ohne vorher ſich beim zu
ſtändigen deutſchen Konſulate im Auslande gehörig über die Ver-
trauenswürdigkeit des betreffenden Bureaus erkundigt zu haben.
Es gibt ſelbſtverſtändlich auch im Auslande vertrauenswürdige
Patentbureaus. Es gibt aber auch Patentbureaus, die es auf
ſchwindelhafte Ausbeutung der Kunden anlegen. Dieſe finden
ihre Opfer gewöhnlich aus deutſchen Veröffentlichungen der erteilten
Patente oder im Wege der Zeitungsannonce und verſtehen es,
durch äußerſt geſchickt abgefaßte, mit Zuſicherungen und Ver
ſprechungen reich geſpickte Zuſchriften, Druckſchriften und glänzende
Gutachten angeblicher Fachmänner bei ihnen Vertrauen und den
Glauben zu erwecken, daß ſie eine beſonders gute Erfindung ge-
macht hätten, womit große Summen zu verdienen ſeien, wenn nur
darauf Schutzrechte (Patente) in gewiſſen Ländern genommen
würden. Zur Erwirkung dieſer Schutzrechte erbietet das Bureau
ſich gegen ein hohes Honorar. Wer ſich darauf eingelaſſen und

dafür gezahlt hat, wird alsdann zur Zahlung eines weiteren er
heblichen Koſtenvorſchuſſes „für die Verwertung des Patentes“ ver
anlaßt, hört nach der Bezahlung aber enwweder überhaupt nichts
mehr von dem Bureau oder erhält als angedliche Adreſſen von
Kapitaliſten, die ſich für die Erfindung intereſſieren, eine Anzahl
wertloſer Adreſſen, ja ſelbſt ſolcher Perſonen, die auch in derſelben
Weiſe auf den Schwindel hineingefallen ſind. Es kam aber dem
Bureau nur darauf an, recht viele Aufträge zur Erwirkung von
Patenten zu erhalten, um am diesbezüglichen Honorar einen
ſchönen Verdienſt zu haben. Hin und wieder kann ein ſolches
Patent ja wirklich einen Wert haben. Die große Maſſe iſt wertlos.
Das iſt dem Bureau aber einerlei, ſowie es nur ſein Honorar
bekommen hat. Das Geſchäft wird ihm dadurch erleichtert, daß
in Frankreich und manchen anderen Ländern keine patentamtliche
Vorprüfung der Erfindung ſtattfindet, ſondern das Patent, als
bloße Beſcheinigung über die erfolgte Hinterlegung der Erfindung,
für jede, auch die wertloſeſten Erfindungen erteilt wird, ſofern die
Taxen dafür bezahlt werden („sans garantie du gouvernement“).

Stadttheater. Auf die heutige Benefizvorſtellung für den
Tieranſchaffungsfond des Zoologiſchen Gartens ſei nochmals hin-
gewieſen. Zur Aufführung gelangt Die Reiſe um die Erde.
Morgen, Freitag, als 136. Vorſtellung im 4. Viertel: Das Mädchen
aus dem goldenen Weſten. Sonnabend als 135. Vorſtellung im
3 Viertel: Lohengrin. Letztes Gaſtſpiel des Heldentenors Robert
Hutt vom Opernhaus in Frankfurt a. M. Sonntag nachmittag
3 Uhr: Die Reiſe um die Erde. Abends bei vollſtändig auf-
gehobenem Abonnement: Wie einſt im Mai.

Eis-Sportfeſt auf der Ziegelwieſe. Die nächſte Woche wird
im Zeichen eines allgemeinen großen Sportfeſtes ſtehen, zu dem
ſich infolge wiederholter Anregungen aus Sport und BPrivatkreiſen
Herr. H. Dietze entſchloſſen hat. Tag und Zeit iſt noch nicht feſt
beſtimmt. Ebenſo ſind auch die Satzungen für die Konkurrenz
noch in der Vorarbeit. Außer einem Wettbewerb für die große
Maſſe iſt auch ein Prämienfahren für Bernfsſportler vorgeſehen,
zu dem Kunſtfahrer aus Leipzig, Berlin uſw. ihre Nennung ſchon
eingereicht haben. Die Läufe verteilen ſich auf nachſtehende Klafſen:
Einzelfahren für Kinder (von 8 Jahren ad), Einzelfahren jür Damen
und Herren, Schnellauf, Bogenlaufen, Kürlaufen, Paarlaufen für
Damen, für Herren, für Damen und Herren, Meifterſchaftsfahren
für Verufsläufer. Ehrenpreiſe uſw. winken den Siegern. Zur
Auf llung der Laufliſten erbittet Herr Dietze ſchriftliche Meldungen
nach Burgſtraße 38 bis Sonnabend, 24. Januar, mittags. Natürtich
können nur wirklich befähigte Fahrer in Frage kommen, die im
Eislauf große Leiſtungen vollbringen.

Unglücksfälle. Als ein Tiſchlerlehrling von auswärts in
der Leipziger Straße mit ſeinem Fahrrade einem Hunde aus-
weichen wollte, kam er zu Fall und zog ſich Hautabſchürfungen
im Geſicht zu, während ſein Rad ſtark beſchädigt wurde. Da
der Geſtürzte über heftige Kopfſchmerzen klagte, wurde er nach
der Revierwache gebracht. Nachdem er ſich dort erholt hatte,
konnte er ſeinen Weg wieder fortſetzen. Beim Ausladen
eines Weißenfelſer Möbelwagens ſtürzte heute morgen in der
Magdeburger Straße ein Arbeiter Hermann Kohl mit einer
ſchweren Marmorplatte eine Treppe herab, da er auf einer

Apfelſinenſchale ausrutſchle. Er brach dabei das linke Bein.
ie ging in Stücke. Der Bedauernswerte wurdemittels Droſchke zum nächſten Arzt gebracht. Ein 12 Jahre

altes Schulmädchen kam beim Schlittſ uhlaufen auf der
Ziegelwieſe ſo unglücklich S Fall, daß es ſich eine Verrenkung
de Fußes zuzog. wurde nach dem Diakoniſſenhauſe
gebracht.

Allerlei. Jn der Mittelwache wurde heute morgen gegen
9 Uhr einem achtjährigen Mädchen von einem etwa 12 bis
14jährigen Jungen ein Portemonnaie mit 5 Mk. Jnhalt ent
riſſen. Trotzdem der Junge von einem Radfahrer verfolgt
wurde, gelang es ihm doch, zu entkommen. a einem Grund-

der Gütchenſtraße entſtand vermutli infolge Ueber
eizung der Dampfh ein Schornſteinbrand. Die Feuer

wehr konnte nach 14ſtünbdiger Tätigkeit wieder abrücken.
Ein Halliſcher Deſerteur wurde am Montag in Merſeburg
feſt nommen. Es handelt fich um den Füſilier Dietz von derKempoynie des 86. Jnfanterie- Regiments in Halle. Die
Beweggründe für die unerlaudte Entfernung vom Truppenteil
ſind nicht bekannt. Auf dem Schlamm rigen ange
trunkener Kellner ſämtliche Fenſterſcheiben im Erdgeſchoſſe
eines dortigen Grundſtückes. Er wurde ermittelt. Der Rei-

K. wurde wegen Diebſtahls feſtgenommen und dem
mtsgericht zugeführt. Acht obdachloſe Männer wurden im

Polizeigefängnis aufgenommen.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Walhalla- Theater. Jnfolge bühnentechniſcher Schwierigkeit,

die im Laufe des heutigen Tages erſt behoben werden kann, hat
die Premiere der Geſangs und Tanzvoſſe: Der Liebesonkel auf
morgen (Freitag) verſchoben werdeu müſſen. Gelöſte Eintrittskarten
behalten ihre Gültigkeit.

Wörmlitz-Böllberg. Die Gemeindewählerliſten liegen
bis zum 30. Januar aus in den Gemeindebureaus. Außerdem
können dieſelben eingeſehen werden in Böllberg bei dem Lager
halter Frommhold und Barbier Schröder, in Wörmlitz bei den
Genoſſen Reinhardt und Brendel.

Büſchdorf und Umgegend. Diſtriktsverſammlung am Sonntag,
den 25. Jannar, nachmittags 3 Uhr, im Reſtaurant Zſchorſch. Da
wichtige Vereinsangelegenheiten zu erledigen ſind, wird die Teil-
nahme aller Mitglieder erwartet.

Dieskan. Die Wählerliſte liegt bis zum 30. Januar aus
im Gemeindeburean. Die Abſchrift derſelben kann jedoch ebenfalls
eingeſehen werden bei dem Lagerhalter Silberberg.

Zſcherben. Bergmannslos. Geſtern verunglückten auf dem
Kaliwerk Schlettau die Bergarbeiter König von hier und Hempel
aus Eisdorf beim Beſetzen der Bohrlöcher durch das Losgehen
einer Ladung. Beide trugen ſo ſchwere Brandwunden davon, daß
ſie ins Bergmannstroſt nach Halle gebracht werden mußten.

Aus den Gerichtsſälen.
Kaufmannsgericht.

Zurückgewieſene Jdunapraktiken. Die bekannte große Ver
ſicherungs geſellſchaft „Jduna“ gilt bei dem hieſigen Kaufmanns-
gericht als Stammgaſt und hat ſchon manche Zurückweiſung er-
fahren müſſen. Auch in der geſtrigen itzung kämpfte ſie wieder
für einen verlorenen Prozeß. Dem Bureauangeſtellten Müller,
der bis Dezember v. J. bei der Jduna tätig geweſen war, bot
ſich Mitte Dezember günſtige Gelegenheit, bei einer hieſigen
Krankenkaſſe eine Stellung zu erhalten, in der er ſich um die
Hälfte ſeines bisherigen Gehaltes. verbeſſern konnte. Voraus-
ſetzung war aber, daß er die Stelle bereits zu Beginn des
Januar d. J. anzutreten vermochte. Durch einfache Kündigung
konnte er jedoch ſein bisheriges Verhältnis nicht mehr bis zum
31. Dezember löſen. Er bat daher die Generaldirektion der Ver-
ſicherungs geſellſchaft in einem Schreiben, ſie möge ihn doch mit
Rückſicht auf ſein deſſeres Fortkommen ausnahmsweiſe ohne Ein
haltnna der vorgeſchriebenen Kündigungsfriſt freiwillig zum
31. Dezember entlaſſen. Am 18. Dezember willigte die General-
direktion ein. Der hinkende Bote kam aber nach. Als inzwiſchen
die Auszahlung der Weihnachtsgratifikationen an die Bureau-
angeſtellten erfolgt war, hatte auch Müller, der bereits ſeit
Oktober 1907 im Dienſte der Seſellſchaft ſtand, eine ſolche in
der Höhe ſeines ſehr beſcheidenen Monatsgehaltes von nur
87,50 Mk. zu verlangen. Am 31. Dezember bei Jnempfangnahme
ſeines letzten Monatsgehaltes wurde ihm dann zu ſeinem nicht
geringen Erſtaunen mitgeteilt, daß ihm wegen der Löſung des
Verhältniſſes Weihnachtsgratifikation nicht mehr bewilligt werden
könne. Da ſie ihm aber ſchon gezahlt ſei, ſo müſſe ihm mindeſtens
die Hälfte des Gehaltes 43,70 Mk. einbehalten werden.
Urſprünglich hätte man die Kürzung auf die volle Höhe der
Grattifikation beabſichtigt. Selbſtverſtändlich war M. auch mit
dieſem Abzug nicht einverſtanden; er verlangte vor Gericht die
Zurückzahlung der einbehaltenen 43,70 Mk. Der Vertreter der
Geſellſchaft machte geltend, die Beklagte betrachte die Weihnachts-
gratifikation als ein vollkommen freies Geſchenk. Bei plötzlichem
Ausſcheiden der Angeſtellten oder bei Kündigungen pflege ſie die
Gratifikation nicht zu zahlen. Der Gerichtsvorſitzende bemerkte,
die weſentliche Frage ſei hier: Wann iſt eine Gratifikation ver-
dient? Jſt ſie es am Schluſſe des Jahres, vorausgeſetzt, daß der

Angeſtellte ſeine Schuldigkeit getan hat oll vis zum 31.die Direktion die freie Verfugung Wer Zelle oder Nicht
bewilligung der Gratifikationen behalten Eine Gratifikation ſei,wie der dlame andeute, eine Belohnung; aber doch wohl nicht

dafür, weil er bisher gut gearbeitet habe. An der ge
leiſteten guten Arbeit könne aber eine Löſung des Verhältniſſes,
ſelbſt wenn die Direktion ſie vielleicht nicht angenehm finde, nichts
mehr ändern. Der Vertreter der Beklagten erklärte hingegen, die
Geſellſchaft betrachte die Gratifikation als einen „Anſporn für
die Zukunft“. Das Gericht ſchloß 43. edoch dieſer Anſicht
nicht an, ſondern verurteilte die Geſellſ koſtenpflichtig zur
gehiung der R 43,70 Mk. Jn der Urteilsbegründung
ieß es: Schon die Kürzung dieſes Betrages am Gehaltwar nicht zuläſſig, denn Gebhaltskürzungen ſind bei

einem Gehalt unter 1500 Mk. und ohne Schuldtitel nicht
z Die Beklagte hätte daher ſchon deshalb die
48,70 Mk. nicht einbehalten dürfen, ſondern ſie einklagen müſſen.
Aber ſie habe überhaupt kein Recht, die Gratifikation ganz oder
teilweiſe zurückzufordern. Nach Anſicht des Gerichts ſei die
Gratifikation am Schluſſe des Jahres dem Angeſtellten bei zu
friedenſtellenden Leiſtungen, gegen die ja die Beklagte beim Kläger
nichts einzuwenden gehabt habe, auch dann zu zahlen, wenn er
kündige. Die Weihnachtsgratifikation ſolle keine Prämie für
die Zukunft ſein, ſondern ſie ſei eine Belohnung für früher

eleiſtete gute treue Dienſte. Das ſei allgemein im Ge
chäftsleben anerkannt.

Aus der Provinz.
Schraplau. Oeffentliche m ung Am Sonntag

ſollte von der Arbeiterſchaft aus Schraplau und Umgegend Proteſt
eingelegt werden gegen die finſteren Pläne des Unternehmertums,
das eifrig an der Arbeit iſt, den Arbeitern das geſetzlich gewähr-
leiſtete Koalitionsrecht gänzlich zu rauben. Genoſſe Krüger aus
Merſeburg hatte das Referat übernommen und verſtand es vor-
trefflich, den Anweſenden deutlich zu zeigen, wie das einzige Gut
der Arbeiterſchaft, die Arbeitskraft, herabgewürdigt wird, wenn es
dem Unternehmertum gelingt, das Koalitionsrecht zu zertrüminern.
Wie es ſcheint, halten es die Arbeiter von Schraplau und Um-
gegend und deren Frauen aber nicht mehr für nötig, bei ſolch
wichtiger Angelegenheit auf dem Plane zu erſcheinen und den Kampf
für Recht und beſſere Verhältniſſe mitzuführen; zu einer ſo wich-
tigen Verſammlung hätten anſtatt 80 Perſonen verſchiedene hun-
dert herbeieilen müſſen. Arbeiter, ſoll es in dem alten Schlendrian
weitergehen Wollt ihr euch nachreden laſſen, ihr habt es auch
mit verſchuldet, daß die Lage der Arbeiterſchaft nicht verbeſſert
iſt, weil ihr, als andere im Kampfe ſtanden, zu Hauſe hinter demOfen gehöckt habt Darum werft die Gleichgültigkeit beiſeite,
damit es nicht rückwärts geht, ſondern vorwärts:

Helbra. 771 mit ſeiner Berufung vor derStrafkammer in Halle hatte der Meſſingarbeiter Paul Kurth,
der wegen Mißhandlung des Arbeiters Grube vom Schöffen-
gericht Eisleben zu drei Monaten Gefängnis verurteilt worden
war. Nach einer Neckerei auf der Arbeitsſtätte hatte K. dem
G. einen Fauſtſchlag ins Geſicht verſetzt, ihn mit den Fingern
in die Augen geſtoßen und dem Geſtoßenen auch noch in den
Arm gebiſſen. Der Angeklagte machte vor dem Landgericht
Halle geltend, gereizt worden zu ſein. Die Strafe wurde auf
einen Monat herabgeſetzt.

Sangerhauſen. Zeichen der Zeit. z der Mittwoch-
nummer der Sangerhäuſer Zeitung befindet ſich folgendes
Jnſerat: „Welch edeldenkende Leute würden bei der großen
Kälte eine Familie mit acht Kindern etwas unterſtützen.
Selbige wird gern im Sommer zurückzahlen.“ Während eine
Handvoll Beſitzender in Ueberfluß lebt und immer neue Be-
luſtigungen erfindet, müſſen andere an die Wohltätigkeit ihrer
Mitmenſchen appellieren, um nicht zu verhungern oder zu er-
frieren. Und wer weiß ob ſie Unterſtützung finden. Wenn ſie
nicht die vorſchriftsmäßige Geſinnung haben oder eine ſolche
heucheln, jedenfalls kaum. Fürwahr, eine herrliche Geſell
ſchaftsordnung.

Rieſtedt. Liebe und Meinweid. Jn dem Eheſcheidungs-
prozeß, den die Eheleute Wagner aus Rieſtedt führten und
der von dem Ehemann, den Amtsſergeant W., anhängig ge-
macht war, wurde u. g. auch der Schachtarbeiter Hermann
Kühne von hier als Belaſtungszeuge für die Frau vernom-
men. Der Zeuge beſchwor vor dem Schöffengericht in Sanger-
hauſen, daß er mit der Frau Wagner niemals intimen
Verkehr gepflegt habe. Dieſer Schwur ſoll wiſſentlich falſch
geweſen ſein, und die Staatsanwaltſchaft veranlaßte die Ver
haftung des K. Der Vertreter der Anklage folgert die falſche
Ausſage daraus, daß Kühne, der einige Zeit bei den Ehelenten
W. wohnte, wiederholt in verfänglicher Situation mit der Frau
betroffen wurde. Auch hatte die Frau mehreren Perſonen gegen
über geäußert, da das Kind, das Ende Dezember v. J. gevoren,
nicht von ihrem Manne, ſondern von dem Koſtgänger K. ſei.
Ueberhaupt hatte ſie über ihren Mann wiederholt abfällig ge-
ſprochen, während ſie mit dem Koſtgänger herrlich und in
Freuden lebte. Die unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit geführte
Verhandlung war recht langwierig. Der Angeklagte beſtritt
mit aller Entſchiedenheit, ſich ſtrafbar gemacht zu haben. Nie-
mals habe er mit der Frau etwas zu tun gehabt. Der Ehe
mann W. ſchilderte, wie ihm ſeine Frau behandelt, während K.
bei ihm in Logis lag und was er alles getan habe, um ein
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ttirches Juya mere mit ſener grau zu ermogneyen.
ichts habe genützt. Auch verſchiedene andere Zeugen m

Ausſagen, die in keiner Weiſe ſtig für K. ſprachen, doch
blieb der Angeklagte, trotz Ermahnung, bei der Verneinung der
Strafbarmachung. Auch Frau Wagner erklärte, niemals mit
dem Angeklagken in ſträflichen Verkehr getreten zu ſein. Das
mißliche Familienverhältnis ſei auf das Verhalten des Mannes
zurückzuführen. Der Vertreter der Anklage plädierte für
ſchuldig. Die Geſchworenen bejahten die ldfrage, woraufentſprechend dem Antrage auf ein Jahr drei Monate Se i

erkannt wurde. Der Angeklagte wiederholte, daß er unſchuldig
ſei, trat die Strafe aber ſofort an.

Wittenberg. Genoſſen an die Arbeit! Die Verbreitung
des Stadt und Landboten ſoll, dem Beſchluß der letzten Ver
ſammlung zufolge, am nächſten Sonntag, den 25. Januar, vor ich
gehen. Hierzu iſt eine größere Anzahl von Heifern r ie
Verſammlung ſprach die beſtimmte Erwartung aus, daß die be
nötigte Anzahl von Genoſſen ſich den Diſtriktsführern zur Ver-
fügung ſtellt, um ſo die Arbeit dem Einzelnen möglichſt zu erleichtern.
Es iſt eine größere Unterſtützung der Diſtriktsführer jetzt umſo
mehr am Plaßze, als dieſe mit der Bücherkontrolle ſowie der Ge
winnung neuer Mitglieder und Abonnenten vollauf beſchäftigt
ſind. Hauptſächlich die letzteren Aufgaben dürfen unter keinen
Umſtänden leiden. Drauf und dran, Genoſſen! Tut jeder nur
halbwegs ſeine Pflicht, dann müſſen wir am Schluß des Partei-
jahres (31. März) das bisherige Manko an Mitgliedern und
Abonnenten nicht nur ausgeglichen, ſondern auch noch ein kleines
Mehr zu verzeichnen haben.

Dommitzſch. Feuer. Mittwoch morgen 3 Uhr wurden die
Einwohner unſeres Städtchens durch Feuerſignale aus dem Schlafe
geweckt. Es brannten die dem Landwirt Schuſter gehörige Stallung
nebſt Scheune bis auf die Umfaſſungsmauern nieder auch ein
Schwein iſt erſtickt.

Bockwitz: Gewerkſchaftskartell. Die erſte Kartell
ſitzung im neuen Jahre nahm zunächſt Kenntnis von den Ar-
heiten des Kartells im verfloſſenen Jahre. Hervorgehoben
wurde, daß der Bauarbeiterſtreik reſultatlos verlaufen, die
Malerausſperrung degegen mit Erfolg beendet wurde. Die
Volksfürſorge iſt ebenfalls im beſten Wachſen begriffen. Die
Mitgliederzahl iſt von 1248 auf 1118 J Als Ur-
ſache wurde die Kriſe, die Abzweigung der Metallarbeiterzahl-
ſtelle Ruhland und ſtärkere Einziehung zum Militärdienſt be-
zeichnet. Die Jahreseinnahme betrug 1035,01 Mk., die Ausgabe
888,35 Mk., als Beſtand ſind 146,53 Mk. zu verzeichnen. Die
Rechtsauskunftſtelle wurde 37mal in Anſpruch genommen gegen
26mal im vorigen Jahre. Der Bibliothek, die 220 Bände um-
faßt, wurden 118 Bände entnommen gegen 206 im vergangenen
Jahre. Außer dem Vorſitzenden wurden die früheren Vorſtands-
mitglieder wiedergewählt. Die Kommiſſionen wurden ebenfalls
neue beſetzt. Zum Kartell gehören jetzt 22 Delegierte. Nach
Kenntnisnahme verſchiedener Eingänge wurde auf die Proteſt
verſammlung am 25. Januar hingewieſen. Die Unterſtützung
an die Durchreiſenden ſoll anders geregelt werden als bisher.
Dem Unterſtützungsfonds für die Angehörigen der beſtraften
Bauarbeiter ſind 175 Mk. zugewendet worden. Mehrere andere
Sachen, ſo der Bierboykott in Ruhland, Streitſachen über Ar-
beitervereine und Vorſtandsbericht, wurden noch erledigt.

Bockwitz. Auf zur Proteſtverſammlung! Sonntag, den
25. Jannar, nachmittags *3 Uhr, findet für Bockwitz und Um-
gegend im Horel Waldau eine öffentliche Proteſtverſammlung ſtatt.
Notwendig iſt es, daß ſich die geſamte Arbeiterſchaft daran beteiligt.

Mückenberg. Arbeitervon Mückenberg und Dolſſt-
haidal Sonntag, den 25. Januar, nachmittags 2 Uhr, findet
im Gaſthof von Rolloff eine öffentliche Volksverſammlung ſtatt.
Es gilt Proteſt einzulegen gegen die Verſuche der Scharfmacher,
das Koalitionsrecht zu beſeitigen. Da ſeit langer Zeit hier
keine Volksverſammlung ſtattgefunden hat. ſo muß jeder
organiſierte Arbeiter von Mückenberg und Dolſthaida in der
Proteſtverſammlung erſcheinen. Sonntag vormittag findet
eine Flugblattverbreitung ſtatt. Die Genoſſen wollen ſich zahl
reich und pünktlich 10 Uhr bei Rolloff einfinden. Morgen,
Freitag, den 23. Januar, abends 8 Uhr, findet der fällige
Frauenleſeabend bei Rolloff ſtatt.

Mühlberg. Jn gutbeſuchter Verſammlung prote-
ſtierte am Dienstag abend die Arbeiterſchaft gegen die Be-
ſchränkung ihrer wichtigſten Rechte. Jn leichtverſtändlicher
Form legte Genoſſe Fromm-Leipzig die wiederholten Verſuche
der Arbeiterfeinde klar, die jederzeit beſtrebt waren, das Koali-
tionsrecht der Arbeiter anzutaſten und nur die Arbeiter den
Kampf jederzeit aufgenommen haben. Auch diesmal mögen
die Arbeiter erfolgreich dieſe Rechtsräuber heimſchicken. Eine
entſprechende Reſolution fand einſtimmige Annahme. Der
Vorſitzende ſchloß mit einem Hoch auf das Koalitionsrecht.

StadtTheater.
Das Buch einer Frau. Luſtſpiel von Lothar Schmidt.

Erweckt der Verfaſſer anfänglich den Anſchein, als habe er eine
Satire auf jenen weltfremden, verſtiegenen Literatentypus
ſchreiben wollen, dem ſich theoretiſch die Geheimniſſe der
Frauenſeele bis auf den Grund erſchloſſen haben und der
durch die Realität der Dinge zu der lächerlichen Figur eines
Hahnreis geſtempelt wird, ſo ſchwenkt er bald ganz auf das
viel betretene Gebiet der gewöhnlichen Ehebruchsgeſchichten ab.
Die kecke und verwegene Art, in der er nach dem Vorbilde der
Pariſer Ehebruchsſchwänke ſein Thema anfaßt, ſicherten ihm
gleich von vornherein einen Lacherfolg bei einem verſtändnis-
innig ſchmunzelnden Publikum. Jn den Kreiſen Berlin WW.,
wo die luſtige Komödie ſpielt, ſcheint eine kleine „Eheirrung“
gleichſam zum „guten Ton“ zu gehören; man betrachtet ſie faſt
als eine Selbſtverſtändlichkeit, über die man ſich unnötig nicht
weiter ereifert. Auch der Verfaſſer ſieht nur die heitere und
komiſche Seite an ihr und läßt ſeinen munteren Witz und
harmloſen Spott daran aus. Die komiſche Figur in dem Stück
iſt der Literat Dr. Julius Lebius, Herausgeber der Zeitſchrift
Frauenpſyche, der ſich für einen genialen „Kenner der Frauen-
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jeere“ galt und dabei nicht einmal gewahr wird, wie in ſeine
junge hübſche Frau mit dem kecken Jugenieur Seidel, der im
leichen Haufe wohnt, dreiſt und gottesfürchtig betrügt. Den
eweis für ſeine „pſychologiſchen“ Fähigkeiten hat er noch be

ſonders dadurch erbracht, daß er in dem neuerſchienenen Buche
einer Frau über die moderne Ehe, dem er als Rezenſent eine
glänzende Beſprechung gewidmet hat, nicht etwa die Schilde
rung ſeiner eigenen Ehe, ſondern tiefſte Offenbarun-gen äner ſchönen Frauenſeele erblickt. Dabei iſt die Ver
n des Buches tatſächlich ſeine eigene Frau, die unter dem
Pſeudonym Ekmal ihre eigene, ſehr intereſſante Ehe behandelt.
Schmidt ſtellt den „Kenner der Frauenpſyche“ weiter als einen
ſolchen Depp hin, der, als er ſeine Frau in zärtlicher Um-
armung mit dem Hausfreunde überraſcht, ſich tatſächlich ein-
reden läßt, es ſei alles nur Scherz geweſen. Der originelle
und luſtige Einfall, um den ſich in den beiden letzten Alten
die Handlung dreht, beſteht nun darin, daß die beiden „Sün
der“ in einem Fälle auf „friſcher Tat“ ertappt erſcheinen, wo
ie in der Tat „unſchuldig“ ſind. Alle „Jndizien“ ſprechen daür, daß ſie beide die Helſe von München nach Berlin zu-
ammen im „Schlafwagen erſter Klaſſe gemacht haben.
Das bringt ſelbſt die ſo duldſame Frau Ingenieur Seidel,

die ihrem Rolf gern einen kleinen Seitenſprung nachſieht, wenn
er ſich für ihre Nachſicht durch irgend ein koſtbares Geſchenk
erkenntlich zeigt in Harniſch. Und wer weiß: vielleicht käme
es diesmal gar zu einer Scheidung, wenn nicht die noch viel
duldſamere und nachſichtigere Schwiegermutter die ganze Sache
wieder einigermaßen einrenken würde. Nach einigen ironiſch
amüſanten Szenen, in denen jedoch dem Verfaſſer der Witz
ſchon recht dünn fließt, bringt der etwas triviale Schluß dann
die feierliche Rechtfertigung der diesmal fälſchlich angeſchuldig-
ten Ehebrecher und die übliche Ausſöhnung.

Trotz einiger Banalitäten und verſtimmender Derbheiten,
die neben geiſtreichen und witzigen Einfällen in der anſpruchs-
loſen Komödie einherlaufen, iſt ſie ſo unterhaltſam, daß das
Publikum nach dieſer Richtung hin reichlich auf ſeine Koſten
kommt.

Unter Walter Siegs umſichtiger Regie wurde das Stück friſch
und munter heruntergeſpielt. Ferdinand Kautsky gab
dem hörnertragenden Trottel Lebius die pomadige Schwer-
fälligkeit, die ſeine unglaubliche Ahnungsloſigkeit etwas glaub-
bafter erſcheinen ließ. Ein bei all ſeiner Frechheit netter und
liebenswürdiger Sckwerenöter, dem niemand gram ſein kann.
war Walter Fahrenbach als Jngenieur Seidel. Die
Schelmerei und kecke Unverſchämtbeit der hübſchen und tempera-
mentvollen Frau Lebius ſtand Berta Gaſt reizend zu Geſicht,
und Trude Tandar fand ſich mit der ſchwerblütigeren und
duldſamen Frau Seidel vortrefflich ab. Nur Marie Bran-
dow als eine verſtehende Schwiegermutter wie es deren
wenige gibt, fiel in ihrer altmodiſchen Aufmachung etwas aus
dem Rahmen des Ganzen.

Allerlei.
Erbauliches von der politiſchen Polizei in Eſſen.

Das Schwurgericht in Eſſen verurteilte am Sonnabend den
früheren Hilfsſchutzmann von der politiſchen Polizei in
Eſſen, Joſeph Gerlitzki, wegen Urkundenfälſch.ung zu
einem Jahr Zuchthaus und 150 Mk. Geldſtrafe. Ger-
litzki. ein Mann von 30 Jahren der ſchon beim Militär als
Sergeant wegen Unterſchlagung in erſter Jnſtanz zu zwei
Monaten 14 Tagen Gefängnis und Degradation, in zweiter
Inſtanz zu vier Wochen Mittelarreſt verurteilt und dennoch
bei der Polizeidirektion angeſtellt worden war, war eine vie l
verfprechende Kraft. Seit er in der politiſchen Ab-
teilung Verwendung fand, hat er ſich beſonders in der Be-
obachtung politiſcher Verſammlungen hervorgetan. Seine Aus
ſagen ſpielten z. B. eine Rolle in dem Klaſſenjuſtizprozeß gegenbie Eſſener Arbeiterzeitung, den Allgemeinen Beobachter und
dem R.A. Dr. Levy. Außerdem hatte Gerlitzki ſich als „er-
folgreicher“ Beobachter der Eſſener Arbeiterjugend und der
Arbeiter-Turnerſchaft bewährt. Jn letzterer hatte er ſich als
„Turngenoſſe Gerlitzki“ Eingang verſchafft gehabt. Seine Vor
geſetzten, darunter der aus dem Eſſener Polizeiſkandalprozeß
bekannte Polizeiaſſeſſor Hanſch (der mit Hilfe des Polizei
ſpitzels Wilhelm Beyer dem Zechenverband für 1900 Mk. die
Mitgliederliſte des Steigerverbandes verſchafft hat), ſtellten
dem Gerlitzki das beſte Zeugnis aus. Die Beweisaufnahme
ergab mit faſt zwingender Logik, daß Fälſchungen verübt wur-
den, als die Liſte Gerlitzkis für Agentenlöhne zur Kaſſe ge-
langen ſollte.

Dieſe Dinge ſind um deswillen intereſſant, weil im weiteren
Verlauf der Beweisaufnahme der HKommiſſar auf die Frage
des Verteidigers, ob er meine, daß der Angeklagte ſich der
Strafbarkeit ſeiner Handlung bewußt geweſen ſei, dieſe Frage
verneinte mit dem Hinzufügen, daß der Angeklagte ein ſehr
naiver Menſch ſei.Das war ſelbſt dem Staatsanwalt und dem Vorſitze nden
zu ſtark. „Wie,“ meinte der letztere, „ein Mann, der Sergeant
geweſen, der bei der Polizei ſchon jahrelang beſchäftigt iſt und
deſſen Fleiß und Intelligenz betont wird, der ſoll ſo naiv ſein,
nicht zu wiſſen, was er da getan; oder werden bei Jhnen
die Beamten zur Naivität erzogen? Wo ſolldas Vertrauen zu der Polizei herkommen, wenn
ſolche Anſichten von einem Kommiſſar vertreten werden?“

Die Geſchworenen konnten nur die Schuldfrage bejahen. Be-
merkenswert iſt jedoch, daß der Obmann berichtete, die Ge-
ſchworenen hätten beſchloſſen, ein Gnadengeſuch für den
Angeklagten einzureichen. Nicht unerwähnt mag noch bleiben
daß der Angeklagte, der auf freiem Fuß ſich befand, auch nach
der Verurteilung in Freiheit gelaſſen wurde.

Ein Kind von einem fürſtlichen Automobil totgefahren.
n Eckernförde iſt Montag vormittag ein Kind vom Auto-

mobil des Herzogs Ferdinand zu Schleswig-Holſtein totge-
fahren worden. Es handelt ſich um den ſechsjährigen Sohn
des Tapezierers Hauffenmeier. Der Herzg ſteuerte das
Automobil ſelbſt. Der Knabe lief im letzten Augenblick
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ie Straße und direkt in das Automobil hinein. DerLe war mehr imſtande, rechtzeitig zu t DasKirß Ware von dem Chauffeur in die elterliche Wohnung ge
bracht, wohin ſich auch der Herzog begab. Herzog Zriedri9
Ferginand zu SchleswegHolſteinSonderburgGlücksburg iſ
ein Schwager des Kaiſers.

Wieder eine Reliquie.
Der bei den Danziger Leibhuſaren ſtehende Prinz Fried

rich Sigismund von Preußen begab ſich nach der letzten
Sturmflut in den Kreis Putzig zur Beſichtigung der ungeheuren
Sturmſchäden. Dabei kehrte er im Putziger Kurhauſe ein und
trank dort Kaffee. Kaum hatte ſich der Prinz entfernt, als
ein Beamter der dortigen Kreisverwaltung auf den Kur-
hauswirt zutrat und ihm die Taſſe, aus derder Prinz
getrunken, für 10 Mark abkaufte.

Es iſt immerhin anzuerkennen, daß ſich der Mann auf die
Taſſe beſchränkte und nicht auch das Kloſettpapier forderte.

Verzichtleiſtung Hopfs auf die Reviſion.
Der Verteidiger des Giftmörders Hopf, Dr. Sinzheimer, hatte eine

längere Unterredung mit dem zum Tode verurteilten Verbrecher, der
nach wie vor vollſtändig verſchloſſen und in ſein Schickſal ergeben
iſt. Dem Verteidiger iſt es nicht gelungen, Näheres aus Hopf
herauszubringen. Hopf verzichtete auf Einlegung der Reviſion.
Das Urteil wird am Sonnabend rechtskräftig.

Zwei blutige Familientragödien.
Die Frau des Fabrikarbeiters Thomſen in Solingen ſchnrrt

am Dienstag abend ihren drei Kindern im Alter von vier Monaten,
drei und fünf Jahren den Hals durch und ſuchte ſich darauf
ſelbſt das Leben zu nehmen. Sie wurde ſchwer verletzt auf
der Straße aufgefunden und in das Krankenhaus gebracht. Das
Motiv der Tat ſoll in ehelichen Zwiſtigkeiten zu ſuchen ſein.

Dienstag, nachmittags 2 Uhr, verſuchte der Meßgehilfe Heinrich
Schöne in Leipzig ſeine von ihm getrennt lebende Frau in
deren Wohnung, Ranftſche Gaſſe 10, in Gegenwart ſeiner Kinder
zu erſchießen. Er erreichte jedoch ſeine Abſicht nicht, ſondern
brachte der Frau nur ernſtliche Verletzungen bei. Nach der
Tat ſtellte ſich Schöne ſelbſt der Polizei.

Tödlicher Abſturz eines Militärflugſchülers.
Auf dem Flugplatz Schleißheim bei München iſt Mittwoch vor-

mittag der Militärflugſchüler Arfred Schweizer aus Nürnberg beim
zu ſcharfen Nehmen einer Kurve mit ſeinem Otto-Doppeldecker aus
40 Meter Höhe abgeſtürzt und auf der Stelle tot geblieben
Das Flugzeug wurde zertrümmert.

Opfer der Arbeit.
Ein ſchwerer Gerüſteinſturz ereignete ſich Dienstag bein

Bau eines neuen Hochofens auf der Donnersmarkhütte bei Zabrze
Durch Nachgeben der eiſernen Klammern ſtürzte das Gerüſt mit
5 Montage-Arbeitern, die mit dem Montieren des eiſernen Hoch-
ofengerüſtes beſchäftigt waren, aus einer Höhe von 8 Metern
ab. 3 Arbeiter erlitten ſchwere Verletzungen, 2 leichtere.
Der Unfall ſoll auf Ueberlaſtung des Gerüſtes, das an Klammern
in der Luft frei ſchwebte, entſtanden ſein. Das Befinden des
einen Verunglückten gibt zu Beſorgniſſen Anlaß.

Auf der Zeche Ridolf in Hattingen brachen ver Bohrarbeiten
mächtige Waſſermaſſen aus. Das Waſſer ergoß ſich auf die Strecken,
riß Schienen und Schwellen auf und zertrümmerte mehrere Stein-
mauern.

Auf dem Steinkohlenwerk Gotteshilfe bei Oelsnitz (Erzgebirge)
wurden durch bhereinbrechende Kohlen- und Geſteinsmaſſen zwei
Bergarbeiter verſchüttet. Der eine wurde getötet und
der andere erlitt ſchwere Verletzungen.

Sechs Kinder erfroren.
Jn einer Felſenhöhle bei Weinert in Böhmen fand man ſech

Schulkinder im Alter von 7 bis 12 Jahren erfroren auf. Die
den waren auf dem Heimwege vom Schneeſturme überraſcht
worden.

Ein Anatomiediener als Leichenſchänder.
Das Grazer Volksblatt meldet: Der Diener des Pathologiſch-

anatomiſchen Jnſtituts, Valentin Steinklauber, ſoll nach einer
erſtatteten Anzeige einen ſchwunghaften Handel mit Gold-
zähnen getrieben haben, die er den zu anatomiſchen Zwecken im
Inſtitut befindlichen Leichen abnahm. Er habe einer kürzlich
verſtorbenen Fleiſchhauersgattin zwei guterhaltene Goldzähne ent-
fernt und nach Wien verkauft. Aber nicht nur mit Goldzähnen
allein wurde der Handel betrieben, ſondern auch mit von den
Leichen abgeſchnittenen Zöpfen.

Heftiger Vulkanausbruch in der Südſee.
Am 1. Januar haben auf der Jnſel Ambrym (Neue Hebriden

furchtbare Vulkanausbrüche ſtattgefunden. Hunderte von Ein-
geborenen wurden von Lavaſtrömen abgeſchnitten; doch gelang es
700, zu entkommen. Der in Melbourne eingetroffene Dampfer
Makambo meldet, daß die Lage der Jnſel Ambrym infolge des
vulkaniſchen Ausbruchs verändert worden iſt. Das Miſſions-
gebäude und das Hoſpital liegen jetzt 13 Faden unter Waſſer,
während an einer anderen Stelle, wo früher Meer war, jetzt
zwei Meilen hügeliges Land erſchienen ſind. Während
des vulkaniſchen Ausbruchs bildete die Jnſel eine einzige Maſſe
ziſchender Lava. Das Waſſer des eeres war ſiedend
heiß. Schildkröten und Fiſche kamen gekocht an die Oberfläche
der See. Vom Dampfer Makambo wurde bemerkt, daß von den
Jnſeln Paama und Lovely Rauch aufſtieg.

Briefkaſten der Redaktion.
F. D., Bitterfeld. Aguman können Sie, wie uns zufällig

bekannt iſt, von den Aguman Werken, Friedrich Thörl Co.,
Harburg a. Elbe, beziehen.

A. R. Da müſſen Sie die Anfrage noch einmal niederſchreiben
und einſenden.
St. in H. Sie haben recht. Das Telegramm iſt durch Druck
fehler arg verſtümmelt worden. von Liebert war in Borna-
Pegau gewählt und wir erwarten von unſern ſächſiſchen Genoſſen
beſtimmt, daß ſie den Kreis jetzt holen werden. Grußl!
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 19

Aus der Provinz.
Was koſtet den Bergleuten ihre Mitgliedſchaft bei den reichs-

treuen und gelben Vereinen?
Nirgends iſt, außer im Mansfelder Bergrevier, das reichs

treue Vereinsweſen ſo ausgebildet, als im mitteldeutſchen
Kaligebiet. Ueberall, wo ſich ein Schacht zeigt, iſt die erſte Sorge
der Beamten, einen reichstreuen Verein zu bilden. Es wird
gewöhnlich einem Werksliebling ein Wink gegeben, die Sache
unter den Arbeitern anzuregen. Und es wird bekanntgemacht,
aß in irgendeiner Kneipe eine Verſammlung ſtattfindet, wo

der Verein gegründet werden ſoll. Nebenbei läßt man durch-
blicken, daß es Freibier gibt; die Bergleute hüpfen auf den
Leim und die Sache iſt gemacht. Frägt man mal ſo einen
Bergmann, ob er nicht wiſſe, daß es zu ſeinem Nachteile iſt,
ſo erhält mam meiſt die Antwort: Ich tue ſchon was ich will,
aber ich wäre dumm, wenn ich andere das Bier ſaufen ließe.
Uns iſt das Verſprechen gegeben worden, daß es im Verein
möglichſt in jeder Verſammlung Freibier geben ſoll, und da
muß ich Mitglied werden. Und dann erſt die Stiftungsfeſte,
aiſergeburtstagsfeiern, Fahnenweihen und dergleichen! Man

kann in ſeinem Bierrauſch auch mal mit dem Beamten ſich
einen Scherz erlauben; der ſonſt ſo Strenge lächelt und hat
womöglich noch ein Scherzwort übrig. Ja, das ſind gute Zeiten
und ich bin froh, daß ich Mitglied bin.

Daß dieſe Mitgliedſchaft den Bergleuten aber recht teuer zu
ſtehen kommt, das hat eine bekannte, große Gewerkſchaft in
recht draſtiſcher Weiſe ihren Leuten vor Augen geführt. Die
Belegſchaften genannter Gewerkſchaft ſind voriges Jahr nicht
aus den Feſten herausgekommen. Den ganzen Sommer über
floß das Freibier in Strömen. Reden wurden gehalten, ſich
nicht verführen zu laſſen von dem roten Verbande, ſondern
man ſolle Mitglied im reichstreuen Verein werden. Es gibt
hier Freibier und wir ſind alle Kameraden vom Bergrat ab
bis herunter zum Botenjungen. Der Erfolg iſt nicht ausge-
lieben. Als die Generalverſammlung mit „Freibier“ ſtatt
fand, konnte der Bergrat berichten, daß der reichstreue Verband
einige hundert Mitglieder zugenommen hat und daß es ge
lungen wäre, die roten Hetzer herauszuwimmeln. Schon wenige
Tage danach prangte am ſchwarzen Brett der Fabrik eine Be
tanntmachung, daß den Fabrikarbeitern die Akkordſätze her
untergeſetzt werden. Für das Kaſtenputzen gibt es pro Kaſten
50--60 Pfg. weniger. Dieſe Maßnahme hat einen Lohnausfall
von 1,75--2 Mk. täglich zur Folge. Eine Aufregung entſtand,
als die Leute ihren Lohn erhielten und 3040 Mark
weniger als bisher verdienten. Hatten ſie bisher monatlich
30--140 Mark verdient, ſo kommt jetzt keiner mehr

über 90 Mark hinaus.
Iſt es nicht, ſo fragt die Bergarbeiterzeitung mit Recht, ein

teurer Spaß, Mitglied eines reichstreuen Vereins zu ſein? Nun
ſchimpfen die Arbeiter über den Fabrikdirektor und über die
Meiſter. Als ob ſie ſchuld daran wären! Nein, ihr braven
Arbeiter, ſchuld ſeid ihr ganz allein! Fſt euch nicht
ft genug geſagt worden: Organiſiert euch, denn ihr dürft

picht glauben daß es ſo bleibt. Anſtatt ſich dem Bergarbeiter-
erband anzuſchließen, um eine Verbeſſerung der Löhne und
Arbeitsverhältniſſe zu erkämpfen, ſeid ihr den Biermarken der
Reichstreuen nachgelaufen. Jhr habt euer Koalitionsrecht für
in paar Biermarken verkauft und nun macht ihr eine Fauſt
in der Taſche und murrt. Ja, ihr Kaliarbeiter, wenn ihr euch
nicht bald aufrafft und fagt, wir wollen uns ſelber helfen, ſo
wird es euch noch viel ſchlechter gehen. Kaliſchächte tauchen wie
Pilze aus der Erde auf, und in kurzer Zeit werden wir an
einer Ueberproduktion leiden. Die Folge wird ſein, daß die
Löhne noch mehr gedrückt werden und Arbeiterentlaſſungen vor
genommen werden, wie ſie ja ſchon auf einigen Schächten teil-
weiſe erfolgt ſind. Wenn ihr nun glaubt, mit einigen Glas
Bier über manche trübe Stunde hinwegzukommen, ſo lauft
veiter den reichstreuen Vereinen nach. Wollt ihr aber eine
auernde Verbeſſerung eurer Lage erzielen, wollt ihr mehr Brot

für euch und eure Kinder, ſo müßt ihr es auch erkämpfen. Zu
dieſem Zwecke ſchließt man ſich ſeiner Organiſation, dem Ver
ande der Bergarbeiter Deutſchlands an. Nur wenn einer für
lle und alle für einen ſtehen, iſt es möglich, das zu erkämpfen,
a man euch jetzt genommen hat, nämlich ein gutes Stück
rot.

Ferienordnung für die Provinz Sachſen.
Eine Ferienordnung für die Provinz Sachſen iſt ſoeben für alle

Schulgattungen in den Orten mit höhern Schulen oder Lehrer
Lehrerinnen) Seminaren für das Schuljahr 1914/15 vom Ober
präſidium erlaſſen worden. Danach beträgt die Geſamtzahl der
ferientage 80, die ſich wie folgt verteilen: Oſterferien: 14 Tage
on Mittwoch, den 1., bis Donnerstag, den 16. April; Pfingſt
erien: 6 Tage von Freitag den 29. Mai bis Freitag den 5. Juni;

Sommmerferien: 33 Tage von Freitag den 3. Juli bis Montag
en 3. Auguſt; Herbſtferien: 13 Tage von Mittwoch, den
30. September bis Mittwoch, den 14. Oktober; Weihnachts-
erien: 14 Tage von Dienstag, den 22. Dezember 1914 bis

Mittwoch, den 6. Januar 1915, Schluß des Schuljahres 1914/15
Mittwoch den 31. März 1915.

Merſeburg. Aus einer agrariſchen Genoſſen-
chafft. Nach einer Mitteilung des Korr. ſind in der Verwal
ung des hieſigen land wirtſchaftlichen Konſum-Lereins Unregelmäßigkeiten vorgekommen, welche derart
chwer ſind, daß das Fortbeſtehen des Vereins gefährdet iſt.

Per bisherige Geſchäftsführer iſt zur Dispoſition geſtellt und
oll ſich die am Donnerstag, den 29. d. M., ſtattfindende außer-
drdentliche Generalverſammlung mit dem Reviſionsbericht be
ſchäftigen.

D. Behördlich geduldeter Unfug. Die Freigabe
des vorderen Gotthardtsteiches hat die Spekulation und Profit
ucht recht bedenkliche Mittel zur Verhinderung einer unent-
eltlichen Benutzung der Eisbahn anwenden laſſen. Um zu

nene
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erhindern, daß den Kindern ſolcher Eltern, die zur Bezahlung
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zur
Konfirmation.

Halle (Saale), Freitag den 23. Januar 1914

der Eintrittsgelder nichts übrig haben, das ſo lange erſehnte
Winterver 8 vorenthalten wird, hat man die an der
l er Straße liegende Eingangspforte mit Stacheldraht
verſehen und den ziemlich ſteilen Berg durch mit
Waſſer in einen „Gletſcher“ verwandelt. Da das Spielen der
Kinder den Eisläufern nicht die ringe Beeinträchtigung
bringt, das Betreten des gefährlichen Berges aber trotz der
vielfachen Gefahren nicht unterbleibt, erſcheint es e un
verſtändlich, daß die Polizeibehörde einen ſolchen Unfug duldet.

Schkeuditz. Aus der Bauarbeiterorganiſation.
Am 18. Januar tagte unſere regelmäßige Mitgliederverſamm-
lung, welche gut beſucht war. Nachdem einige weniger wichtige
Punkte erledigt waren, ſprach Kollege Bauersfeld (Leipzig)
über die Frage: Wollen wir uns mit Leipzig verſchmel n?
Redner gab zunächſt einige Hinweiſe auf den Tarifabſchluß in
Leipzig und unterzog die Agitationsweiſe der Chriſtlichen einer
ſcharfen Kritik. Sodann ins er auf das von Leipzig ver-
ſandte Rundſchreiben an die umliegenden Zweigvereine ein
und erinnerte an den Zwiſt, welcher voriges Jahr durch die von
Leipzig eingeführte Arbeitsloſenentſchädigung entſtanden iſt.
Durch die Verſchmelzung würden die Anrempeleien innerhalb
der Kollegenkreiſe verſchwinden. Es brauchte nur ein Wechſel
des Namens ſtattzufinden, und wenn das geſchähe, müßten
ſelbſtverſtändlich ſämtliche Marken von Leipzig bezogen werden,
auch für diejenigen Kollegen, die im Schkeunditzer Lohngebiet
arbeiten. Der Kampf gegen das Unternehmertum und eine
geregelte Beitragszahlung in Leipzig erfordert es, daß ſich die
kleinen Zweigvereine Leipzig anſchließen. Jn der ziemlich aus
führlichen, aber ſachlich geführten Diskuſſion ſprachen neun
Kollegen gegen die Verſchmelzung. Die lange und frucht-
tragende Arbeit des Zweigvereins Schkeuditz wurde erwähnt
und betont, es ſei vorauszuſehen, daß viele Mitglieder durch
die Verſchmelzung verloren gehen und das Verwaltungsrecht
vieler kleiner Zweigvereine verſchwinden würde. Mit Recht
wurde ferner angeführt, daß ein finanzieller Stützpunkt durch
das Eingehen der Lokalkaſſe verloren gehe. Was den Leipziger
Zweigverein dazu treibt, die kleinen Zweigvereine einzukapern,
ſei nicht recht verſtändlich. Da dieſe Kollegen im Kampfe gegen
das Unternehmertum ſtets wacker ſtandgehalten, auch das Bei
tragzahlen in Leipzig noch nie verweigert worden iſt, dürfte
der Grund wohl etwas tiefer liegen. Nur zwei Kollegen
ſprachen im Sinne des Referenten, jedoch wenn das jetzige Ver
waltungsſyſtem geändert werden ſolle, erklärte auch einer dieſer
beiden Kollegen ſich dagegen. Um dieſe Angelegenheit im
Guten aus der Welt zu ſchaffen, wurden drei Kollegen dazu
beſtimmt, mit Leipzig zu verhandeln. Nachdem der Vorſitzende
den Jahresbericht gegeben hatte, ſowie einige Lokalangelegen-
heiten erledigt waren, ſchloß er mit der Mahnung, die nächſte
Verſammlung noch beſſer zu beſuchen.

Lützen. Der Herr Pfarrer und die Straßenreinigung.
Der Pfarrverweſer der hieſigen katholiſchen Miſſionsgemeinde,
Kr. Joſeph Schäfers, hatte es wegen der Straßenreinigungspflicht
vor dem Kirchengrundſtücke auf gerichtliche Entſcheidung ankommen
laſſen, weil die Kirchenvorſtände behaupteten, es ſei Verjährung
eingetreten. Er war vom Schöffengericht zu 3 Mark Strafe ver
urteilt. Vom Berufungsgericht in Naumburg wurde er, da ihn
kein Verſchulden trifft, freigeſprochen. Die Reinigungsangelegen-
heit iſt damit aber nicht aus der Welt geſchafft. Dieſe kann nur
auf dem Wege des Zivilprozeſſes ausgefochten werden.

Bitterfeld. Der Kampf um das Koalitionsrecht. Die
ſchamloſe Hetze der Scharfmacher iſt nicht ohne Erfolg geblieben;
ſoll doch der kämpfenden Arbeiterſchaft durch den Entwurf des
neuen Strafgeſetzbuches das beſchleunigte Verfahren in Streikſachen
und der Nötigungsparagraph aufoktroiert werden. Das iſt gleich
bedeutend mit der vollſtändigen Vernichtung des Koalitionsrechtes
und Knebelung der Arbeitermaſſen. Darum gilt es, den Kam f
überall, ſo auch hier, aufzunehmen und durchzuführen. Heraus ir
Arbeiter von Bitterfeld und Umgegend, proteſtiert gegen den frechen
Raub eurer Rechte und erſcheint in Maſſen zu der am nächſten
Sonntag, nachmittags 3 Uhr, ſtattfindenden Verſammlung im
Reſtaurant Hohenzollern.

Greppin. Gemeinderatswähler! Die Waählerliſte liegt
noch bis zum 30. Januar aus. Wir fordern die Wähler auf, un
bedingt nachzuſehen, ob ſie in der Liſte eingeſchrieben ſind und ſo
das Wahlrecht geſichert iſt.

Eilenburg. Ein „großer Tag“ im Stadtparla-
ment. Die Stadtverordneten hatten in ihrer letzten Sitzung
den Etat zu beraten und ſomit war ihnen die Gelegenheit ge
boten, allerlei Betrachtungen anzuſtellen und Kritik zu üben an
der geſamten kommunalen Tätigkeit. Der Erſte Bürgermeiſter
Dr. Belian hatte die Erſtattung des Verwaltungsberichts über
das Jahr 1912 übernommen. Er verwies aber. nur auf den
gedruckten Bericht und behandelte im übrigen die neuen Bahn-
projekte. Die Ausführung des Bahnbaues Eilenburg-Wurzentellte er für die nächſte Je in Ausſicht. Bei der Bahn nach
Bitterfeld ſei ein Fehler gemacht, daß man das Projekt auf-
geſtellt hat, ohne daß vorher die Zeichnung des Jntereſſenten-
rittels perfekt war. Da bei der jetzt angenommenen Strecke

über Hohenprießnitz kein Entgegenkommen ſeitens der Jnter
eſſenten wahrzunehmen ſei, werde jedenfalls die Strecke über
Zſchepplin, Krippehna uſw. in Ausſicht genommen werden.
Wenig Ausſicht beſteht, daß die Nebenbahn lenburg--Pretſch
zur Vollbahn ausgebaut und damit eine gerade Verbindung
über Jüterbog nach Berlin hergeſtellt wird. Greifbare Geſtalt
erhält dagegen das Projekt, eine direkte Verbindung Eilen-
burg--Berlin über Wittenberg herzuſtellen. Auch ſoll alles
verſucht werden, daß einige Nachtzüge nach Leipzig und Halle
von Eilenburg aus fahren ſollen. Was die ſtädtiſchen Ange-
legenheiten betrifft, ſo ſind dieſe von den zuſtändigen Depu-
tationen beraten und beſchloſſen, ſo daß dieſe eine Erörterung
nicht bedürfen. Zu bemerken iſt noch, daß eine Steuer
erhöhung um 20 Prozent beſchloſſen iſt, ſo daß die Ge-
meindeeinkommenſteuer 168 Prozent und die Gewerbeſteuer
218 Prozent der Staats- Einkommenſteuer beträgt. Genoſſe
Burkhardt bemerkte zu den Ausführungen, daß der Erſte
Bürgermeiſter hierbei wieder ſein Steckenpferd geritten habe.
Von der Verwaltung der ſtädtiſchen Angelegenheiten ſei da
gegen ſo gut wie gar nichts geſagt worden. Es ſchlummern
noch verſchiedene beſchloſſene Projekte, bei denen es auch Zeit
wird, daß ſie endlich ans Licht der Oeffentlichkeit gebracht
werden. Eine Statiſtik über Geſundheits- und Wohnungsweſen
harrt ſeit drei Jahren ihrer Erledigung und gerade im Woh-
nungsweſen läßt Eilenburg viel zu wünſchen übrig. Der

weite Bürgermeiſter entſchuldigt die Verzögerung mit der
rbeitsüberhäufung der Beamten. Auch ſolle gewartet werden,

was das neue Wohnungsgeſetz bringt, welches im Landtag be-
ſchloſſen werden ſoll. Genoſſe Burkhardt konnte nicht verſtehen,
was das neue Wohnungsgeſetz mit der Statiſtik zu tun habe,
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und erſuchte, die Angelegenheit zu beſchleunigen, was denn auch
zugeſagt wurde.

ei der Feſtſetzung der Sonderhaushaltspläne pro 1914 hatteder Vorſteher für ſchen einzelnen Punkt Referenten beſtimmt.

Bei den Volksſchulen erklärte Stadtv. Beier als Referent der
Schuldeputation, daß wir mit den Verhältniſſen in Eilenburg
zufrieden ſein können Genoſſe Kottſchote widerſprach dem
aber und forderte, daß eine Verminderung der Schülerzahlen
in den einzelnen Klaſſen eintrete. Ferner verglich er die Zu-
ſchüſſe, die in den Schulen für jeden einzelnen Schüler geleiſtet
werden. So wird für die Volksſchule pro Schüler ausgegeben
rund 62 Mk., für die Mittelſchule 72 Mk. und für das Lizeum
300 Mk. Jn Betracht kommt, daß die Eltern der Schüler des
Lizeums alles materiell beſſer geſtellte Leute ſeien und nur ein
kleiner Bruchteil zu den Eilenburger Steuerzahlern gehörc.
Wenn man ſchon einmal Standesſchulen ſchafft, dann dürften
dieſe nicht von den Steuergroſchen auch der ärmeren Bevölke-
rung unterhalten werden. Genoſſe Schmidt pflichtete dem
bei und führte aus, es gebe zu bedenken, daß ein Lehrer. der
70 Kinder zu unterrichten habe, auch bei dem beſten Willen
ſeiner Aufgabe nicht gerecht werden könne. Die Schülerzahl
ſei nach dem Berichte nicht mehr normal. Es wurde darauf
vom Magiſtrat erwidert, daß die im Etat aufgezeichneten
Schülerziffern nicht mehr ſtimmen. Die höchſte Zahl der in
einer Klaſſe befindlichen Schüler betrage 60. Beim Kranken-
haus betonte der Referent, Stadtv. Reuß, daß die Verpflegungs-
ſätze von 1,75 auf 2,25 Mk. erhöht worden ſeien, weil alles teurer
geworden iſt. Genoſſe Burkhardt bemerkte, daß er in der Depu
tation nicht für Erhöhung des Verpflegungsſatzes geſtimmt

Das Krankenhaus ſei eine ſoziale Einrichtung, deren
oſten die Allgemeinheit aufbringen müßte. Die erhöhten Ver-

pflegungskoſten ſeien außerdem nicht den Kranken zugute ge
kommen, ſondern mit zur Beſtreitung der baulichen Ünkoſten
verwandt worden.

Bei der Feſtſetzung des Haupthaushaltsplanes erſchien dem
Genoſſen Burkhardt die Einſetzung der Erträge aus den
Steuern zu niedrig, er gab ſich aber mit der Antwort des Magi-
ſirats zufrieden. Genoſſe Jentz ſch machte dann ferner darauf
aufmerkſam, daß das Schützenhaus einen Zuſchuß von minde-
ſtens 8000 Mk. jährlich erfordert. Von unſerer Seite ſei da-
mals gegen den Ankauf geſtimmt worden, weil die Unrentabili-
tät vorauszuſehen war. Es iſt aber nun einmal geſchehen.
Jetzt müſſe unſer Beſtreben ſein, den Zuſchuß zu vermindern.Das könne nur geſchehen, wenn das Schützen aus allen Par-

teien zu politiſchen Verſammlungen zur Verfügung geſtellt
würde. Der Erſte Bürgermeiſter habe dies früher mit der Be
gründung abgelehnt, er befürchte den Militärboykott. Nach der
Rede des Vertreters des Kriegsminiſters im Reichstage ſei dieſeBefürchtung grundlos. Genoſſe Jentzſch verlas die Etelle aus

dem Reichstagsſtenogramm. Der Erſte Bürgermeiſter war der
Meinung, daß ſich der Vertreter „in ſehr gewandter Weiſe aus
gedrückt“ habe, die eine beſtimmte Deutung nicht ergebe. Es
liege auch heute gar keine Urſache mehr vor, die Verhältniſſe
im Schützenhaus anders als bisher zu geſtalten, da der Beſuch
jetzt ein ſehr guter ſei. An dem Beſuch beteilige ſich jetzt auch
die Eilenburger Arbeiterſchaft, die früher das Schützenhaus
mied. Nach Ablauf der Pachtzeit mit dem Pächter würde die
Verzinſung eine beſſere werden. Jetzt bekommt das Lokal keine
Partei zu politiſchen Verſammkungen. Auf den Zuruf:
„Liebertverſammlung“ erklärte der nationalliberale Landtags
kandidat unter allgemeiner Heiterkeit unſerer Genoſſen weiter,
daß dies keine politiſche Verſammlung geweſen ſei. Liebert
habe nur über „äußere Politik“ geſprochen. Politiſch iſt
eine Verſammlung, wenn über „innere Politik“ geſprochen
wird. Es würde dies vielleicht kein Menſch glauben, wenn dies
nicht der Eilenburger Bürgermeiſter Dr. Belian geſagt hätte;
ſo aber, da muß es doch wahr ſein. Als nun Stadtv. Beier den
Wunſch äußerte, den vom Genoſſen Jentzſch vorgebrachten Vor
ſchlag einmal in Erwägung zu ziehen, erklärte Herr Belian,
es ſei vollſtändig ausgeſchloſſen, daß die Verwaltungsbehörde
einer Freigabe, auch wenn ſie hier beſchloſſen würde, ſtattgeben
würde. Dieſer Ausſpruch iſt eigentlich, angeſichts der Rede des
Kriegsminiſter-Vertreters im Reichstage ſehr bedeutungsvoll
und verdiente dem Herrn einmal unterbreitet zu werden.

Während die Einzeletats mit allen Stimmen angenommen
wurden, wurde dem Geſamtetat gegen die ſechs Stimmen
unſerer Genoſſen, von der bürgerlichen Mehrheit zugeſtimmt.
Dann wurde noch einſtimmig beſchloſſen, das in Külzſchau ge
legene, zur Durchführung der Windmühlenſtraße benötigte
Areal von 5318 Quadratmetern, das jetzt zur Oberpfarre ge-
hört, zum Preiſe von 7000 Mk. anzukaufen. Gegen ſieben
Stimmen wurde beſchloſſen, daß die Stadt als Entſchädigung
für den eingezogenen Türmerpoſten auf dem Nikolaikirchturm
un die Kirche 1500 Mk. Entſchädigung zahlt. Dieſer Betrag
ſoll mit zu den Koſten eines elektriſchen Läutewerks verwandt
werden.

Eine Demonſtration auf dem Marktplatze.
Am Dienstag kamen in den Mittagsſtunden unſere Patrioten
und viele andere Steuerzahler anläßlich eines aufgeführten
militäriſchen Schauſpiels wiederum auf ihre Rechnung. Das
geſamte Bataillon poſtierte ſich in der Breitenſtraße, den Korn-
markt und der Torgauer Straße und nahm von dort aus eine
Uebung des Parademarſches vor. Da die aufgeführten Straßen
als die verkehrsreichſten gelten. in denen dieſer von etwa 500
Mann ausgeführte Umzug erfolgte, und die Polizeibehörde
darin keine Gefährdung der öffentlichen Sicherheit erblickte,
werden wir ſehen, ob dieſelbe Polizeibehörde auch dieſes Jahr
wieder gewillt iſt, friedlichen ſteuerzahlenden Arbeitern den
Maifeierumzug zu verbieten.

Vom Kanalverein Berlin Leipzig. Unter Vorſitz
des Bürgermeiſters Dr. Belian hielt am Dienstag der Kanalverein
Berlin--Leipzig im Zoologiſchen Garten zu Leipzig die ordentliche
Hauptverſammlung ab. Ueber das Kanalproſekt hielt Regierungs
baumeiſter Dr. Haveſtadt Berlin einen längeren Vortrag. Der
Kaſſenbericht zeigte ein ſehr befriedigendes Ergebnis. Die Koſten
des Vorprojektes werden am 1. März gedeckt ſein, ſo daß der
Kanalverein energiſch weiter arbeiten kann. Die Vorſtandswahl
ergab die Wiederwahl des bisherigen Vorſtandes.

Selbſtmord. Von einem traurigen Schickſal wurde die
Familie des Maurers Henze heimgeſucht. Als nze Dienstag
mittag von der Arbeit heimkehrte, fand er ſeine Frau an einem
Haken hängend in völlig erſchöpftem Zuſtande vor. Die ſofort
angeſtrengten Wiederbelebungsverſuche blieben erfolglos, und
der bereits herbeigeeilte Arzt konnte nur den Erſtickungstod
konſtatieren. Eine Krankheit trieb die Frau in den Tod.
Gleſien. Gemeindewähler! Nur noch bis zum 30. Januar

liegen die Wählerliſten zur Gemeindevertreterwahl aus. Pflicht
eines jeden Wählers iſt es, die Liſte nachzuſehen und ſich vor allen
Dingen zu überzeugen, ob der richtige Steuerſatz eingetragen iſt.
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Am Froltag den 23. Januar 1914

Programm-Wechsel!
Das hochintereseante Lustspiel von Vrban Gacdk,

o

Asta Nielsen
in der Hauptrolle, bleibt dem Programm beibehalten.

de Il e t vi.4. r Burſtſett Sr.
91. tn teir

V. xutiden h

e 157

bestehtDas volletändig neue Beiprogramm aus
folgenden Darbietungen:

Die 12 Arbeiten des HerkKules.
Hoohinteressanter VWrickfilm.

Fulius hat einen Hut verloren.
Humoreske.

Gaumont-Wocehe.
Das Neweste im Bäde.

Leo auf Abwegen.
Kostliche Komödie.
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Begia der Vorführuuged:
Sonntags am 3 Uhr. Voohentege um 4 Ohr
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Mansfelder
Sonntag den 25. Jannar:

3 grosse Protegt-Verxammlungen.
In Eisleben mittags präziſe 1 Uhr im Bürgergarten,
in Teutſchenthal nachmittags 4 Uhr in der Fortuna.

Referent in beiden Verſammmlungen: Landtags Abgeordneter Adolf Hoffmann-BVerlin. z

In Alsleben (S.) abds. S Uhr im Gaſthof Fährhof, Mukrena.
Referent: Hoinrioh Bürger Halle.

(Die er diiro Verſomninns des S Vereins findet umſtändehalber erſt am 9. Febr. ſtatt.)
Thema:wer Sturm gegen das Koallitlonsrecht.

Einem zahlreichen Beſuche ſehen entgegen
Die Vorstände des Sorkoldemokr. Vereins und des Krels Kartells.

J e e m

en h Anhuger z.

e Hrehſe u. Qualltktenn de antwortet

weiteres von ſelbſt.

t
J

3 arrtrofe T. J J v.

a Cervelut u Galami e b eedeete ver h

Kreis., Auoll. TReater,Poll abends 8 Uhr:

Das Riesen-Variété Programm

1 35 Künstler
Der famoſe Humoriſt

Rudoif Mälzer
m. neuem Schlager-Repertoir.

Radfahrtruppe l. grüne
5 LSawabische6 en
hervorr. Schleuderbrettakrob.

Mme. Constanza
in ihren lebenden Szenerien.

Can S
„Seohwindelmeier“,u. d. gr. Attraktionen.

ſah ſue 0

in der tollen
Burleske:

L
Sonntag den 25. Januar, nachmittags 3 Uhr, im Reſtaurant zur Quelle,

KRöom,nmernmn
Sonntag den 25. Fanuar, abends 8 Uhr, im Reſtaurant Bürgergarten:

Große öffentliche

Volks-Verſammlungen.
Tagesordnung. Verbeſſerung des Koalitionsrechts,

Kampf gegen die
Referent Arbeiterſekretär Un deutſch Halle.

Maſſen heraus? Das Koanlitionsrecht iſt in Gefahr? Rüſtet zur
Abwehr!

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Freitag den 23. Januar 1914:
136. Vorſt. im Abonn. 4. Viert.
Novitaät! Novität:

Zum 3. Wale:
Das Mädchen aus dem

goldenen Westen.
Oper in 3 Akten von Guelfo

Civinini und Carlo Zangarini.
Muſik von Giacomo Puccini.

Opernpreiſe.
Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,

Ende nach 10 Uhr.

6535

Sonnabend d. 24. Januar 1914:
135. Vorſt. im Abonn. 3. Viertel.
e
p. Opernhaus i. Frankfurt a. M.

e ges n en
Koalitionshetze!

von

Den verehrl. Abonnenten des 3.
und 4, Viertel zur gefl. Keuntnis
name, daß ſich am eitag undDer Einberufer. Sonnabe ein Umtauſch not

Enenburg. a
Achtung! Achtung!

Partei und Geverkocaftz Muleder

Sonnabend d. 24. Januar cr. abends S z
im „Tivoli“:

P Groesse öffentliche W
protest-Versammluneg.

TagesordnungKumpk gegen die geplanten äusnahme- Cexetze.

Referent Gewerkſchafts Beamter Genoſſe Fromm Leipzig.
W Arbveiter, ſorgt für Maſſenbeſuch. W

De Partelleltung und das Gewerkschafts-Kartel.

Sonntag den 25. Januar, im Tivoli

Theater Veranstaltung,
ausgeführt von der

Leipzig. Kunstlervereinigung, Dir.: Brosch-Melzer.

Jugend.
Drama in drei Akten von Max Halbe.

v Kinder Vorstellung.e Eintritt 10 Pfg.
Abends 8 Vdr: Vorstellung Für Erwachsene.

Eintritts arten im Vorverkauf 40 Pl., an der Kasse 80O P.
ABes nähers besagen die an den bdexannten Stellen aus-

hängenden Plakate.

n „-„v-—„v-vvvvrnrrTCTTJ—=TJVJTVJu— zMais
zu haben in der

e SFeauen, ſind hierzu freundlichſt
*2996

GSonoasongehafts Ruehdrnagsonoiſ.

wen n ndet die 136. V
g. 8 die c Slerteh el).

TIIIIESonntag, 25. Jaunar, nachmittags 3 Uhr
im Reſtaurant „Hohenzollern“

C. Dewowhafunr Oervanmlunn.

Tagesordnung:
Die Gefahr des Koalitionsrechts.

Referent Geſchäftsführer G. Mröger, Merſeburg.
Arbeiter von Bitterfeld und Umgegend, erſcheint in Maſſen

zu dieſer Verſammlung. *2995Der Einberufer. J. A.: Aug. Iomsohes

Auetfurt-Thuldorf.
Sonntag, 25. Jannar, nachmittags 24 Uhr

in der „Schloßbrücke“

Gl. Volls Verſammlung
Tagesordnung:

Aas Koalitiasrecht u. die Hete der öcharfmachet

Referent: Stabtverordneter Afred Oelsner, Weißenfels.
W Freie Ausſprache für jedermann. Wo

Möbettran z e Art be be
Gar Koſt o

We über 18 Jahre aleen Perſenen, beſonders auch die
eingeladen.

2990 Der Einberuſer.Partei Schriften Volks
n m. B.
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Halle, 23. Januar

Euch iſt es unmännlich, mit Klagen über das vor
handene llebel eine Zeit zu verlieren, die man weiſer
verwendete, um, ſoviel in unſern Kräften ſteht, das
Guke und Schöne zu ſchaffen. Fichie.

Die blaſſe Apollonia.
Erzählüng von Hermann Kurz

(Schluß.)

„Ja, fiel die Alte wieder ein, „und wenn ſie noch ein Woche
ner zwo gewartet hätte, ſo wäre das auch von ſelber geſchehendenn das Kind hätte keine vierzehn Tage mehr gelebt das hab
ich ſeinen eigenen Vater nachher mehr denn einmal ſagen
hören. Aber wenwn s einmal mit einem Menſchen hinunter
i v. der Teufel gleich bei der Hand und hält ihm die
eiter u.„Da hat Jhr Mund ein ſehr wahres Wort geſprochen,“ ſagteder Buchdrucker mit feierlichem Ernſt. „So ging es auch Wit

der armen Apollonia, denn in dem unglückſeligen Gemüts-
zuſtand, von dem ihre Herrſchaft keine Ahnung hatte, wurde ſie
eines Tages, da eben Beſuch im Hauſe war, in die Schenke ge
ſendet, um eine Flaſche Wein zu holen.“

„Jetzt aber laßt mich ans Brett,“ unterbrach die Alte den
Erzähler, „in dem Punkt weiß niemand ſo gut Beſcheid wie
ich. Jch bin ja dabei geweſen und habe jede Silbe mitangehört;
denn der Wirt war mein Vater, und wo das blaſſe Appele
a Wein holte, das war meiner Eltern Haus und ich kannte
ie recht gut, obgleich wenig mit ihr zu machen war. Jch ſeh'
ſie noch vor mir, wie ſie zu uns hereintrat und mit ihrer
leiſen Stimme eine Flaſche Wein begehrte; nämlich ihr Herr
hatte ſie aus Stolz geſchickt, weil ſeine Gäſte behaupteten, mein
Vater ſchenke einen beſſeren Wein, als er einen im Keller
habe, und nun wollte er einen Vergleich anſtellen. Es iſt ihm
aber übel bekommen. Wir hatten eben die Lichter angezündet
und etliche junge Geſellen ſaßen um den Tiſch. Wie nun man-
ches unnütze Wort unter den Menſchen geredet wird, zumal
beim Wein, ſo ging's auch ſelbigsmal. Es war nämlich kurz
uvor der Fall vorgekommen, daß mit Mausgift in einem

Hauſe nahezu ein großes Unglück angerichtet worden wäre,
und ein wohlweiſer Rat, wie man dazumal ſagte, hatte ein
Verbot an die Apotheker und eine Warnung an die Bürger
ſchaft ergehen laſſen. Das Verbot aber wurde nicht groß be
achtet und ich holte meinen Mäuſen fort und fort ihr richtiges
Futter, ohne daß mir jemand etwas in den Weg gelegt hätte.Von dem Verbot aber war am ſelbigen Abend die Rede Die

jungen Burſchen ſchlugen auf den und machten ein groß
Geſchrei; der eine meinte, das Ding ſehe aus, als ob man die
ganze Bürgerſchaft für lauter Giftmiſcher hielte, der andere
chrie, das gehe einen wohlweiſen Rat einen Pfifferling an,

und wieder einer ſagte das war der übe zwerche Balthas,
wißt ihr, er hatte ſo eine große Warze auf der Naſe „Das
iſt alles für nichts,“ ſagte er, „die geſtrenger Herren können
verbieten Mausgift, Rattengift,“ und da zählte er noch eine
Menge Gifte her „aber andere Sachen können ſie nicht ver
hieten,“ ſagte er, „und da gibt's noch genug Tränklein, die
einen in die ſchwarze Schublade fördern können, ohne daß man
ſie für Gift ausgeben kann. Wenn mir einmal des Linden-
wirts Roter nicht mehr ſchmeckt, oder wenn ich ſonſt Würmer
im Hirn hab', ſo geh ich in die Apotheke und kaufe mir
Vitriolöl.“

„Schwefelſäure!“ unterbrach ſie der Buchdrucker etwas indig
niert, denn er hatte ſich auch einige chemiſche Kenntniſſe an
geeignet.Meinetwegen auch Schwefelſäure. „Für einen Kreuzer,“

ſagte er, „krieg' ich genug, um mit euch und der ganzen Kame-
radſchaft abfahren zu können, ja vierſpännig,“ hat er geſagt,
und was weiß ich was alles noch, es iſt ſchon gar zu lange her.
Die anderen trieben ihren Schabernack mit ſeinem Geſchwätz;
ich hörte aber wenig auf ſie, ſondern ſchaute ganz verwundert
dem blaſſen Appele zu, wie es mit ſtarren Augen dreinſah. Jch
meinte es denke was ganz anderes, und habe von all den gott-
loſen Reden ſchier gar nichts vernommen. Aber, o mein Herr
und mein Gott! Wer hätt' ſich das eingebildet, als meine
Mutter aus dem Keller kam und nun das Mädchen mit ſeinem
Wein von dannen gingl! Es iſt doch gar zu unglaublich, wenn
ich wieder an das ſtille feine Kind mit dem blaſſen Geſichtlein
denke. Aber dem Balthas iſt's auch nicht gar wohl bekommen,
ja wahrhaftig, es iſt doch eigentlich der Grund, warum er das
Leben laſſen mußte; denn als es herauskam, was er mit ſeinem
loſen Maul für ein Unglück angerichtet hatte, und ihn alles in
der Stadt drum ſcheel anſah, ſo konnte er's am Ende ſelber
nicht mehr ausbalten und zog nach Holland und nach Amerika,
und wenn er das nicht getan hätte. ſo könnte er heut noch da
ſein; ſo aber hat er unterwegs Schiffbruch gelitten und iſt er
ſoffen, obgleich er in meiner Stube mehr als einmal geſchworen
hatte. das Waſſer ſollt' ihm kein Leid antun.“

„Was tat denn aber das blaſſe Mädchen fragte ich.
„Was wird ſie getan habew?“ verſetzte die Alte. „Aus dem

Maule des jungen Burſchen war der Geiſt in ſie gefahren, und
fort gp ſie zum Apotheker. Nun, die Knochen will ich Such
zum Abnagen laſſen, Nachbar.“

„Danke, will's aber kurz damit machen. Das verwahrloſte,
verlaſſene, unſinnige Mädchen rannte allerdings in die Apo
er denn leider trug ſie ein paar geſchenkte Kreuzer bei ſich.

ei jenen Worten war ihr alles Denken und Fühlen ver
Zzpaer: ſie hatte nur noch einen dunklen gebieteriſchen Trieb.

ine Stimme, ſagte ſie nachher aus, habe ihr immer ins Ohr
erufen, ſie müſſe es tun. Leider war der Apotheker, wie es in
olch verhängnisvollen Fällen zu gehen pflegt, arglos ver

blendet, und ihr ſonderbarer Blick fiel ihm nicht auf. Sie
empfing das tödliche Mittel, brachte den Wein nach Hauſe, und
während im Wohnzimmer fröhlich auf die Geneſung des
Kindes, auf das Gedeihen der Familie angeſtoßen wurde, eilte
ſie in die Schlafkammer, trat an das Bettchen und vollbrachte,
ein kindlicher Würgengel, ihr abſcheuliches Werk. Ein durch
dringender Schrei des Kindes, der aber alsbald verſtummte,
rief die Mutter herbei, die, mit dem Lichte in der Hand, ſichdem Bette nähernd, ſchon von weitem ein gräßliches Bild er
blickte. Die ſchwächliche Natur des Kindes, die ſogleich unter
legen war, hatte die freilich unwiſſende Grauſamkeit der be-
jammernswerten Mörderin vermindert. Man fand ſie im
entlegenſten Winkel des Hauſes. Die Starrſucht ihres Ge
mütes, denn anders weiß ich's nicht zu nennen, hatte nach
gelaſfen. Sie lag auf den Knien, drückte den Kopf an die Wand
und ſchluchzte beſtändig „Du biſt jetzt ein Engel und wir
kommen beide heim! Heim! Heim!“ antwortete ſie auf alle
Fragen, die man ihr ſtellte. Vor den Mißhandlungen der
Mutter ſchützte ſie der Vater mit Mühe; er fragte ſie: „Wie
haſt du uns das antun können mit deinem unſchuldigen Ant
litz?“ Sie gab nichts zur Antwort als „Heiml!“ Den herbei
etilenden Behörden geſtand ihr Verbrechen mit leiſem, de
mütigem Kopfnicken. Das Sonderbarſte iſt, daß bald, ja gleich
nach der Tat eine völlige Verwandlung mit ihr vorgin egen
die Gefangenſchaft, gegen die Einſamkeit des Kerkers

Widerwillen. Nach den Jhrigen hatte
auch kam keines von ihnen zu ihr, ihr Vater

Der r Herr Hauptprediger bat
rdiger Geiſt in dem M

gar keinen
Sehnſucht mehr
verſtieß und verfluchte ſie.
nachher oft geſagt, es ſei ein merkw äd l ſchichte

Unkerhaltungs-Beilage
des falltschen Volksblaftes.

chen geweſen, der nach dieſer Tat der Finſternis auf einmal
sum hellen Tag erwacht ſei. Sie habe nicht nur ihr Verbrechen
volllommen erkannt und bereut, ſondern auch über viele andere
Di klar vernünftig und wie mit einer Erleuchtung ge
ſprochen. Jhm ſelbſt ſei durch dieſes Mädchen manches klar
geworden, was er früher nicht begriffen oder an was er gar
nicht gedacht habe. Dies ſagte er häufig, aber er ſprach ſichnicht näher darüber aus. Nur das er dite er, daß ſie gegen
ihn geäußert habe, ſie erkenne nun deutlich, was es mit ihrem
Heimweh geweſen ſei.“

„Was iſt P geſchehen fragte ich leiſe und ſtockend.
„Jn ihrer Kindheit ſchon, ſagte das alte Weib, „als ſie ein

mal wegen eines kranken Schafes zum Scharfrichter geſchickt
wurde, ſoll ſein Schwert von ſelbſt nach ihr gezuckt haben. So
z man, ich weiß nicht, ob s wahr iſt; aber die r vom
geheimen Kollegium müſſen es gewußt haben, denn ſie machten

w. vwar die Regierung und zugleich das Blutgericht,“ ſagte
der Buchdrucker und nickte bedeutend mit dem Haupte.

d blickte nach dem ſteinernen Bau und ein unheimliches
Licht begann mir aufzugehen. Die Alte, die auf den Stufen
ſaß, zeigte mit dem Daumen über die Schulter rückwärts.
„Hier,“ ſagte ſie, „hat das Schwert zum zweitenmal nach ihr
r damals fuhr man mit den Mörderinnen nicht ſo
äuberlich wie jetzt. Hat denn das junge Bürſchlein nie was

vom Käs gehört?“
„Dieſes Gemäuer,“ fügte der Buchdrucker hinzu, „war das

Schafott in den ſpäteren Zeiten der Reichsſtadt. Den Reigen
der Mörder und Uebeltäter, die hier gerichtet wurden, hat die
blaſſe Apollonia beſchloſſen.“
„Ja, und recht freudig iſt ſie geſtorben,“ ſagte die Alte, indem

ſie mir gutmütig von ihren Erdbeeren anbot. Jch wies die
rote Frucht, ſo herrlich ſie duftete, mit Abſcheu zurück und
z einen Blick der Neugier und des Grauens auf die Blut
tätte.
Längſt iſt das Gemäuer nun von der Erde verſchwunden und

die Wildnis die damals noch ode und traurig, ohne Baum, mit
niedrigem Geſträuche bewachſen war, hat ſich in blühende
Gärten verwandelt, aus denen da und dort freundliche Garten
häuſer blinken.

n Dunkle Mächte.
Roman von Eliſe Schweichel.

Wie ein Blitz die nächtliche Landſchaft erhellt, ſo jäh wurde
Käthen bei dieſen Worten Helmas Lage klar. Jm erſten
Moment wich ſie ein wenig von der Freundin zurück; aber
ſchon ſiegte ihr menſchenfreundliches, mitfühlendes Herz. Zu
ſagen vermochte ſie einige Sekunden lang nichts, aber ſie drückte
das unglückliche Mädchen feſter an ſich.

„Arme Helma. Verzweifeln Sie nicht.
ſchafft werden.“

„Ach, wie iſt mir zu helfen? Wie ich die Frau kennen ge-
lernt habe, willigte ſie nicht in die Scheidung.“

„Das müſſen wir abwarten. Auf mich können Sie aber
zählen. Jch will zu Jhnen ſtehen, Sie nicht verlaſſen. Das
ſind wir armen Frauen einander ſchuldig.

Helma ergriff Frau Käthens Hand und drückte ſie, ehe ſie
es hindern konnte, an ihre Lippen.

Jn demſelben Augenblick ließen ſich männliche Tritte im
Korridor hören

„Um Gotteswillen, W Gatte,“ rief Helma. „Jch kann ihm
heute nicht begegnen. Laſſen Sie mich ungeſeben hinaus.“

Käthe begriff Helmas Scheu. Sie führte ſie raſch in ihr
Schlafgemach und durch dieſes zur Korridortür, die ſie nach
einem feſten Händedruck und einem Blicke, in dem die ganze
arg ereit ihrer treuen Seele ſpiegelte, hinter der Freun-

n oß.„Guten Abend, Weib. Nun, ich habe dir eine ſchöne Ge
ſchichte zu erzählen,“ rief Kolweit ſeiner Frau entgegen, die er
zärtlich umarmte und küßte

„Was, noch eine Geſchichte?“ fragte Frau Käthe, ſich zu
einem heiteren Tone zwingend.

„Noch eine? Danach ſcheint's,
haſt. Na, dann ſchieß' los.“

„Nein, erſt deine.“
„Weißt du was, ich denke, wir eſſen erſt. Vielleicht hören

v unſere Geſchichten dann beſſer an. Jch habe einen rieſigen
unger.“
Beide Gatten waren bei Tiſche ziemlich einſilbig und ließen

Fritz die Koſten der Unterhaltung beſtreiten. Nachdem der
Knabe zu Bette geſchickt worden und Frau Käthe ihre Wirt-
ſchaft beſorgt hatte, ging ſie in das Arbeitszimmer ihres
Gatten, in dem das Paar die Abende zubrachte. Bei ihrem
er it fand ſie ihn gedankenvoll auf ſeinem Arbeitsſtuhl
itzend.

„Was, keine Pfeife?“ rief ſie. „Nein, das iſt ungemütlich.
Nur erſt die Stambulka geſtopft, ehe du deine Geſchichte be
ginnſt. Jch hoffe, ſie iſt nicht allzu tragiſch.“

„Ja, Herz, ſie iſt leider tragiſch genug. Was ich ſchon einige
Zeit geargwöhnt, hat ſich heute beſtätigt.

„Daß die Brandtſche Ghe nicht geſchieden iſt
Kolweit ſah ſie verwundert an. „Wie kommſt du darauf?

Gott im Himmel, Jhr Frauen habt auch immer gleich ſo was
im Kopfe. Nein, die Sache iſt die: ich habe jetzt die bündigſten
Beweiſe, daß Brandt im Solde der Regierung ſteht.“ Und
nun erzählte er ſeiner geſpannt aufhorchenden Gattin ſein
heutiges Erlebnis. „Jch war etwas ſpäter als ſonſt fertig
geworden, und im Begriff, nach Hauſe zu gehen. Als ich auf
die Straße trete, kommt ein Mann, der ein Pferd am Zügel
führt, auf mich zu und fragt mich, ob ich den Brief, den er in
der Hand hielt, abgeben könnte. Er wäre vom Miniſterium
des Jnnern an die Redaktion des Norddeutſchen Beobachters
geſchickt, und der Brief ſolle heuje noch ganz beſtimmt an den
Adreſſaten abgegeben werden. Er enthalte einen Artikel, der
morgen im Blatte erſcheinen müſſe. „Jch gehöre zur Redak-
tion, ich werde den Brief abgeben,“ ſagte ich. Ob er auch
ganz ſicher ſein könnte, daß der Brief in die rechten Hände
käme. Jch ſagte, ja, er könnte ganz ſicher ſein. Er dankte und
ſchwang ſich wieder auf ſein Pferd. Jch nun hinauf. Brandt
z über ſeinem Leitartikel, der ihm heute nicht aus dere r fließen wollte. Wie es ſchien, war er ſchlechter Laune.

„Hier,“ ſagte ich, „ein Brief aus dem Miniſterium, den ein
reitender Bote gebracht hat. Der Artikel muß muß noch
heute in Satz. Nun wird das Bündnis mit der Regierung
wohl nicht mehr abzuleugnen ſein.“ Damit empfahl ich mich.

ch ſah nur noch, daß er puterrot wurde und daß ihm die
tirnadern fingerdick anſchwollen
„Und nun?“
„Ja, liebes Weib, das kannſt du dir an den fünf Fingern

(Nachdr.
verb.

Es wird Rat ge-

als ob auch du eine in petto

abzählen.“
„Du mußt deine Stellung aufgeben
Ohne allen Zweifel. Du wirſt damit auch einverſtanden

ein.f „Gewiß,“ kam es nach einer kleinen Pauſe von Frau Käthens

ppen. „Du darfſt nichts gegen deine Ueberzeugung tun.

s iſt nur wegen der Eltern und sa, ja, mein Kind, ich weiß, es iſt eine verzweifelte Ge
aber es iſt nicht zu ändern. Wir werden uns ſchon

ebrauch ſtſtaubig und bei naſſem Wetter ſchmutzig. Ein velete Ranet

r
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auf irgend eine Art heraushelfen. Du biſt ja eine mutigeKäthe.“ Er nahm ſie in ſeine Arme, küßte ſe und ſtreichelte
ihr das weiche Haar.

Ja, du weißt, es fehlt mir nicht an Mut. Und ich kann entbehren und arbeiten. Ein Glück, e ſo ſchnell gekommen,
da iſt man noch nicht durch die guten Tage verwöhnt. Wann
trittſt du aus

um erſten Juli. Jch kann es nicht augenblicklich tun und
muß auch meinen Vorſchuß abarbeiten.“

„Dann werde ich mich gleich um Penſionäre, womöglich
Knaben im Alter unſeres Fritz umtun. Der arme Vater, nun
kann natürlich aus dem Drucke ſeines Buches nichts werden.“

„Warum nicht? Warum nicht? Das wird ſich alles finden;
nur Geduld.“

Käthe mußte lachen, trotz des Ernſtes der Sikuation. „Du
unverbeſſerlicher Optimiſt,“ ſagte ſie und zauſte ihn ſanft an
den Ohren. „Aber nun will ich dir auch meine Geſchichte er
zählen. Heute iſt die Frau unſeres edeln Brandt hier ange-
kommen, um Emmy zurückzuholen, und wie es ſich jetzt her-
ausſtellt, iſt ſie nicht von ihm geſchieden.“

„Donnerwetter,“ ſtieß Kolweit heraus.
er es zwar nie, aber er ließ es einen doch glauben. Dieſer
Sophiſt Und zu welchem Zwecke? Alſo nur, um die Saldeck
zu betören.“

„Sie war eben hier. Sie iſt ganz gebrochen.“
„Kann ich mir denken. Die iſt nun auch aufs Pflaſter ge-

worfen, denn bei dem Schufte bleiben kann ſie doch nicht.“
„Ach, wenn das alles wärel“
„Was denn noch?“
„Ahnſt du es nicht
„Wie könnte ich denn
Käthe mußte wieder lachen, ſo wenig ihr auch danach zu-

mute war.
Er blieb erwartungsvoll vor ihr ſtehen. Da ſie nichts ſagte,

ſchüttelte er verwundert den Kopf. „Biſt du eine Lomiſche
Frau. Mitten in der traurigen Geſchichte fängſt du auf ein
mal an zu lachen und ſchweigſt.“

„Jch lache über dich, du du lieber, dummer, rührend
unſchudiger Mann!“ rief ſie, indem ſie ihn herzlich umarmte
und wieder und wieder küßte.

„Ja jetzt fange ich an zu begreifen,“ ſagte er mit großen
ernſten Augen. „Jſt es denn möglich? Das arme, bedauerns-
werte Mädchen! Aber das muß die Frau erfahren. Das iſt
Grund genug für ſie zur Scheidungsklage, und er mus das
Mädchen wieder zu Ehren bringen. Ein ſo liebes, reizendes
Geſchopf!“ Und er ſprach mit einer Wärme und einem
Eifer, als ob es gar keine Sorge um ſeine und der Seinigen
Exiſtenz in der Welt gäbe.

VIII.
Auch Brandt war nach Beendigung ſeiner Redaktions-Ge-

ſchäfte nach Hauſe gegangen. Die vorderen Zimmer fand er
wie ausgeſtorben. Er klingelte nach dem Dienſtmädchen und
ließ das Fräulein zu ſich bitten. Das Fräulein ſei ausge-
gangen, ſagte Jda, und hätte einen Ohnmachtsanfall gehabt

einen ſo ſchweren drinnen bei den Kindern, von denen
die fremde Dame ſich nicht fortrührte.

„Jſt denn heute ganz der Teufel los!“ rief Brandt, indem
er ein Buch vom Tiſche aufhob und es wütend wieder hinwarf.
„Hat denn dus Fräulein nichts hinterlaſſen? Keine Anord
nungen für die Nacht getroffen

„Nein, Herr Doktor.“
Brandt kaute ingrimmig an ſeinem Schnurrbart. So er

kundigen Sie ſich bei der Dame, was Sie ihr und den Kindern
zum Abend beſorgen ſollen. Und für die Dame wird im
Kindergzimmer ein Bett aufgeſtellt. Verſtehen Sie? Jch gehe
wieder aus.“

„Wollen denn der Herr Doktor nicht etwas eſſen? Es iſt ja
noch alles von Mittag da,“ wagte d ſchüchtern zu fragen.

„So geben Sie her. Aber ſchnell, keine langen Faſſons mit
Aufdecken.“

Nachdem er haſtig einige Biſſen gegeſſen, griff er wieder
nach Hut und Ueberrock.

Wo er eigentlich hin wollte, wußte er nicht. Er lief die
Straße nach rechts und links hinauf, und dann befand er ſich
plötzlich, er wußte nicht wie, am Kanal. Eine ſeltſame Unruhe
hatte ihn ergriffen. „Wäre ſie toll genug geweſen
rang nach Atem. „Gott, wenn das wärel!“ Auf einmal kam
ihm ein Hoffnungsſtrahl. „Sie iſt mit der Kolweit befreundet,
vielleicht iſt ſie dorthin gegangen. Die Weiber müſſen ja
immer gleich ihre Herzen erleichtern.“ Er wollte natürlich
nicht zu dem jungen Paare hinaufgehen, ſondern bloß bis an
das Haus. Vielleicht daß er Helma begegnete. Scharfe Blicke
nach allen Seiten werfend, ſchlug er die betreffende Richtung
ein.

Straßenbau in alter und neuer Zeit.
(Nachdr. verb.)

Betrachten wir die wieder freigelegten Straßen der vor
eiwa 2000 Jahren durch einen Veſuvausbruch verſchütteten
Städte Pompeji und Herkulanum, ſowie andere bis auf unſere
Zeit erhalten gebliebene alte Römerſtraßen, ſo finden wir, daß
die Straßenbaukunſt bei den alten Römern ſchon auf einer
ziemlich hohen Stufe geſtanden haben muß. ß dieſes tat
ſächlich ſo war, zeigt uns auch die zum Teil noch vorhandene,
unter dem Namen Via Appia bekannte altrömiſche Landſtraße,
welche ſeinerzeit als ein Weltwunder angeſtaunt wurde. Sie
ing von Rom aus durch gang Jtalien und endete am Mittel
ändiſchen Meere in der heutigen Hafenſtadt Brindiſi. Außer

dieſer bauten die Römer zur Zeit der Zäſarer ähnliche Straßen
in allen Weltteilen, in welchen ſie bei ihren EGroberungszügen
feſten Fuß faßten. Galten Straßen doch als das beſte Mittel
zur Sicherung und Ausbreitung der römiſchen Herrſchaft, undſollten dornehmuich die Möglichkeit ſchaffen, die Legionen,

ſowie wichtige Nachrichten und Befehle nach Bedarf von einer
Stelle zur anderen befördern und die eroberten Schätze nach
Rom ſchaffen zu können. Aber ſchon lange vor den Römern
bauten die Perſer und Aegypter und noch vor dieſen die Jnder
großartig angelegte Verkehrswege, welche allerdings auch in
erſter Reihe als Heerſtraßen dienten, um bei Kriegen und Auf-
ſtänden gute Transportgelegenheiten für die Kriegsſcharen und
Kriegsmateriglien zu haben. Nebenbei wurden dieſelben aber
auch für den Poſtdienſt und als Handelswege benutzt. Hier
waren es namentlich die Phöniker, welche als reges Handels
volk auf den Heerſtraßen in alle Weltgegenden vordrangen,
den Warenaustauſch vermittelnd.

Verdienen dieſe alten Straßen auch das Lob und die Be
wunderung, die ihnen die darüber berichtenden indiſchen,
aſſyriſchen und griechiſchen Geſchichtsſchreiber reichlich zollen,
voll und ganz, ſo waren ſie doch immerhin als Produkte
ihrer Zeit nur den derzeitigen Verhältniſſen angepaßt. Hätten
ſolche Straßen den Verkehr unſerer neuzeitlichen Straßen auf
nehmen ſollen, ſo würden ſie raſch verſagt haben. Einmal
waren dieſelben unſeren jetzigen Anforderungen gegenüber
meiſt ziemlich ſchmal. Selbſt die als Königin der Straßen
geltende römiſche Vig Appia hatte nirgends über eter
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„Direkt geſagt hat

acht
Breite. Ferner fehlte denſelben gewöhnlich eine feſte Stei
decke, ſie waren deshalb bei nur mäßigem
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beſtand darin, daß der Unterbau der Wege nicht feſt genug
war. Dieſe Mängel hatten aber nicht nur die Straßen der
älteſten Zeiten, fondern ohne Ausnahme faſt alle Wege bis weit
in das 19. Jahrhundert hinein. Erſt das letztere brachte ein
ſchneidende Verbeſſerungen im Straßenbau, deren wichtigſte
das ſog. Makadamiſieren der Straßen, das Steinpflaſter, das
Holzpflaſter, die Aſphaltdecke und das Betonpflaſter, ſowie das
len der Wege mit einer deren Decke bindenden Flüſſigkeit
Zaren.

Das V akodamiſieren ſt die Erfindung des Amerikaners
Mar Adam

h f2ebenfalls

ſich durch Walzen oder Rammen befeſtigt werden. Die unterſte
Grobſteinſchicht, auch Packlage genannt, bildet dabei eine gut
tragende Grundlage für den ganzen Weg, die die Jnſtand-
haltung desſelben ſichert und erleichtert.

Die Steinpflaſter ſind zwar keinesfalls eine Erfindung
unſerer Zeit. da wir ſolche auf den älteſten Straßen ſchon vor-
finden, und zwar ſowohl aus großen Baſalt- und Lavablöcken,
als auch aus größeren dnund kleineren Platten. Dabei wurde
entweder die ganze Straße gepflaſtert oder nur ein Teil der-
ſelben in der Mitte oder an einer bzw. beiden Seiten. Auch
Holzpflaſter war ſchon frühzeitig bekannt, wobei die Pflaſter-
tlötze z runden oder kantig behauenen Baumſtämmen be-
ſtanden, die in ihrer ganzen Länge quer zur Straßenrichtung
dicht gelegt wurden ſog. Knüppel- oder Baum-

kurzen Stücken, die auf die hohe Kante ge-
ſtellt wurden richtiges Holzpflaſter). Allerdings hatte das
damalige Holzpflaſter nicht den Zweck des heutigen, das ge-
räuſchmildernd wirken ſoll. Es verdankte ſeine Entſtehung
ielmehr dem Umſtand, daß Holz in vielen Fällen beſſer und

Rilliger zu beſchaffen war, als Steinmaterial. Dem Stein-
tie auch dem Holzpflafter der früheren Zeit fehlte ebenſo wie

faſt allgemein der feſte Unterbau, der unſere5 7 u1 i ieleutigen Chauſſeen und Pflaſterſtraßen auszeichnet und die-
ſelben beſtändiger macht. Aber obwohl die letzteren gegen
früher erhebliche Verbeſſerungen aufweiſen, vermögen alle
dieſe Wege den Anforderungen der Gegenwart doch nicht mehr

chauſſiertem Wege erzeugen zuviel Staubgenügen 2
ind werden leicht uneben. Es bilden ſich in ihnen Vertiefungen,
welche bei Regenwetter zu Pfützen werden. Dieſelben Uebel-
ſtände zeigen, wenn auch in etwas geringerem Maße, die
Straßen mit Steinpflaſter. Dabei iſt das letztere ſehr hart
und ſtellt an die Fußgänger und vor allem auch an die Zug-

m l F. r D 1 F d dtiere enorme Anforderungen. Das Holzpflaſter, welches be-
züglich ſeiner Elaſtizität und ſeiner geringen Staubentwicklung
vor allen Pflaſterſtraßen den Vorzug verdient, hat dafür
wieder andere Nachteile. Schon nach kurzer Benutzungszeit
werliert es ſeine zuerſt gleichmäßige Oberfläche und wird rauh.

abei ſchwitzt es beſtändig Feuchtigkeit aus, welche ſich ebenſo

wie das R r in den Vertiefungen anſammeltSie ſianreagr a zumeiſt ſchlüpfrig, ſo d die S
tiere demſelben ſchlecht halten können. 7 em macht die
Straße ſtets einen unſauberen, abſtoßenden Eindruck.

Das Streben unſerer Wegebautechniker iſt nun vornehmlich
darauf gerichtet, dieſe Uebelſtände zu vermeiden. Sie ſuchen
deshalb die Oberflächen der Straßen aus in ſich geſ e
zuſammenhängenden Maſſen aus einem Guß herzuſtellen. Da
bei ſoll das Material möglichſt elaſtiſch, aber ſo feſt ſein,
daß der Verſchleiß und infolgedeſſen auch die Staubbildung
nur minimal ſind. Ebenſo ſoll das Entſtehen von Vertie-
fungen und damit das Anſammeln und Stehenbleiben von
Waſſerpfützen ausgeſchloſſen ſein. Dieſen Anforderungen
kommen die Asphalt, und Betonſtraßen am nächſten. Bei den
erſteren beſteht die Decke aus einer oder mehreren 5 bis
10 Zentimeter dicken Schichten einer Miſchung von Aſphalt und
Sand, welche erhitzt im flüſſigen Zuſtande auf die vorher gut
befeſtigte und abgeglättete Straße aufgebracht werden. ie
Straßendecke wird hierbei alſo gegoſſen und dann glatt ge
ſtrichen. Es ſind deshalb alle Fugen und Zwiſchenräume aus-
geſchloſſen, ſo daß das Eindringen von Waſſer unmöglich iſt.
Jn ähnlicher Weiſe werden auch die Betonſtraßendecken aus
Betonmörtel hergeſtellt und feſtgeſtampft. Stellenweiſe wird
auch wohl Bekon in Verbindung mit Aſphalt verwendet.

Um bei chauſſierten Wegen die Staubbildung zu verhindern,

kitten.
ſondern auch gleichzeitig die Haltbarkeit der Wege erhöht. Auch
die gepflaſterten Straßen ſucht man vielfach dadurch zu ver-
beſſern, daß man die Fugen zwiſchen den einzelnen Pflaſter-
ſteinen bzw. Holzklötzen nicht mehr mit Sand ausfüllt, ſondern
mit Aſphalt ausgießt. Werden derartige Straßen auch nicht
ſo glatt wie Aſphaltpflaſter, ſo iſt ihre Oberfläche doch weniger
rauh wie die der gewöhnlichen Pflaſterſtraßen.

Kleines Feuilleton.
Ein vom Moraſt eingeſchloſſenes Dorf.

Es iſt eine bekannte Tatſache, daß in den niederſchlagreichen
Küſtengebieten der Nordweſtecke unſeres Reiches während der
Wintermonate nicht ſelten weite Landſtrecken überflutet werden.
Die Bewohner jener Niederungen ſind ſeit Jahrhunderten an
dieſe Erſcheinung gewöhnt und ſehen darin nichts Beſonderes.
Den Verkehr von Dorf zu Dorf halten ſie, ſo gut es gehen
will, mit Kähnen aufrecht und fügen ſich im übrigen dem
Willen der Natur. Der Fall aber, daß ein Gemeinweſen durch
ſchier uner gründlichen Moraſt nach allen Seiten hin völlig vom
Verkehr abgeſchnitten wird, dürfte in unſerem mit Landſtraßen
reich geſegneten Zeitalter einzig daſtehen. und es iſt verſtänd-
lich, daß dieſe Tatſache ſelbſt den ruhigen und zufriedenen Oſt-
frieſen in bedenkliche Aufregung erſeſt hat. Es handelt ſich
um das unweit des Ortes Filſum gelegene Dorf Lammers-
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ege in einem unbeſchreiblich ſchlechten Zuſtande, der jeden

Verkehr mit der Außenwelt faſt zur Unmöglichkeit macht. Selbſt
die Verſorgung der Gemeinde mit den notwendigſten Lebensmitteln ſt a S rigen Bäcker und Müller weigern
ich, mit ihren Wagen ins Dorf zu kommen, da ihre Fuhrwerke
n dem grundloſen amm der Wege bis über die Räder

verſinken. Wohl ſind bereits ſeit langem die Mittel zu einer
Chauſſee bewilligt worden, aber es ſcheint, als hätte man die
Ausführung dieſer notwendigen Arbeit ganz vergeſſen. Da
auch die verſchiedenen Beſchwerden der Dorfbewohner an die
Behörden ohne Erfolg blieben, riß ihnen jetzt die Geduld und
über alle Jnſtanzen hinweg füllten ſie die Ohren des Miniſters
mit ihrem Notſchrei. Sie glauben alſo noch, daß Wunder ge-
ſchehen

Wie Tolſtoi ſein Teſtament machte.
Das Jahrbuch der engliſchen Tolſtoi Geſellſchaft enthält

einen intereſſanten Bericht über die Form und die Umſtände,
unter denen Tolſtoi ſein Teſtament abfaßte. Alexei Serge-
jensko, der dabei Zeuge war, ſchildert die Szene. Es war am
22. Juli 1910, als Sergejensko von einem Advokaten gerufen
wurde, der ihm mitteilte, Tolſtoi habe beſchloſſen, ſofort ſein
Teſtament zu machen. Zuſammen mit dem Juriſten ritt
Sergejensko auf der Stelle nach der Stätte, die Tolſtoi an-
gegeben hatte und die wenige Kilometer von ſeinem Hauſe
entfernt liegt. Als ſie dort eintrafen, wurden ſie bereits von
Tolſtoi erwartet; ohne Umſtände bat er ſie, ihm zu folgen, und
ſchritt in den Wald hinein. „Jm tiefſten Forſte blieben wir
vor dem Stumpf eines abgehauenen Baumes ſtehen. Tolſtoi
ſetzte ſich auf den Baumſtumpf, zog einen Füllfederhalter her-
aus und bat um ein Stück Papier. Mit übereinandergeſchla-
genen Beinen begann er nun ſein Teſtament zu entwerfen;
dann wurde es ausgearbeitet, abgeſchrieben und von ihm wie
von den Zeugen unterzeichnet. Als das geſchehen war, ſtand
Tolſtoi auf, ging auf ſein Pferd zu und ſagte dabei: „Wie
ſchrecklich ſind mir alle dieſe juriſtiſchen Praktiken!“ Und mit
einer Friſche, die bei einem 82 jährigen Manne geradezu er-
ſtaunlich wirken mußte, ſchwang er ſich in den Sattel und ritt
ohne weiteres davon; einen Augenblick ſpäter war er im
Dunkel des Waldes unſeren Blicken entſchwunden.“

Humor und Satire.
Wenig aber von Herzen. „De Sau ſchaut völli krank her;

wo führſt ſ' nacha hi Zan Schinder?“ „Naa, zan Rent-
amtmann, als freiwilligen Wehrbeitragl“

Das Urheberrecht. Aber ich bitte, Herr Doktor, von mir
können Sie doch nicht die volle Taxe verlangen! Bedenken Sie,
daß ich den Typhus im ganzen Viertel verbreitet habe!“

Beruhigung. „Jſt das Zimmer hier auch ruhig „Dös
glaab i! Dös is ſo ſtill, daß S' in der Nacht ſogar d' Wanzen

ſchleich'n hör'n!“ Simpl.)

Maſchinenkraft für Bauarbeit.
Auch im Bauberuf verdrängt bei kapitaliſtiſchen Unter-

nehmern die Maſchine immer auffälliger die Handwerksarbeit;
denn bei Ausführung moderner Bauten in Großſtädten gilt
es vor allem, möglichſt raſch und rationell zu bvauen;
der teuere Grund und Boden und die hohen Arbeitslöhne zwin-
gen zur Beſchleunigung der Bauzeit. Aus dieſem Grunde wird
wo irgend angängig, die Handarbeit durch maſchinellen Be
trieb erſetzt. Jm Vergleich zur Lokomobile, die ſtändige Be-
dienung, Kohlenzufuhr und Verſorgung mit Speiſewaſſer er-
fordert, iſt der Elektromotor weit genügſamer. Er kann leicht
an das Kabelnetz angeſchloſſen werden und verbraucht nur
Strom, ſolange er arbeitet, während die Lokomobile immer-
während, ſelbſt in den Ruhepauſen, unter Dampf gehalten
werden muß. Zum Schutz gegen Regen genügt für den Elek-
tromotor ein kiſtenförmiger Holzverſchlag, für die Lokomobile
muß ein beſonderer Bauſchuppen aufgeſtellt werden. Da der
Platz auf der Bauſtelle oft ſehr beſchränkt iſt, wird man dem
kleinen Elektromotor vor der unförmigen Lokomobile mit
ihrem Kohlenſtapel und Waſſertroge gern den Vorzug geben.

Schon bei den Auſchachtungs arbeiten leiſtet der
Elektromotor gute Dienſte; mit Leichtigkeit zieht er ſchwer-
belaſtete Karren mit Baugrund oder Schutt aus der ſchwer
zugänglichen Baugrube. Wo ſich früher Menſch und Tier ab-
plagen mußten, treibt der Elektromotor Bauwinden und Spills,
oder bei größeren Tiefbauten Trockenbagger und Krane. Schon
vom Standpuntt des Tierfreundes iſt dieſer Fortſchritt mit
Freuden zu begrüßen. Die proviſoriſche Jnſtallation eines
Elektromotors für Kraftlieferung an Bauſtellen erfordert
wenig Umſtände. Jn einiger Entfernung von der Baugrube
wird ein waſſerdicht gekapſelter Elektromotor und ein Seil-
trommelvorgelege mit Ketten verankert. Die Trommel wird
von dem Motor mittels Riemen angetrieben. Soll nun z. B.
ein beladener Wagen aus der Grube heraufgezogen werden,
ſo verbindet man ihn mit dem Ende des an der Winde be-
feſtigten Stahlſeiles und läßt den Motor anlaufen. Jn weni-
gen Minuten befindet ſich der Wagen auf ebener Erde und
wird dann mit vorgeſpannten Pferden fort gefahren. Der elek-
triſche Betrieh bedeutet eine erhebliche Erſparnis an Zeit und
Geſpannen; denn zum Heraufziehen des Wagens aus der

be ſind ſonſt 4-6 Pferde nötig.
t während der Ausſchachtungsarbeiten iſt es in vielen

Fällen geboten, den Grundwaſſerſpiegel durch Auspumpen
der ſich in der Grube anſammelnden Waſſermaſſen abzuſenken.
Zu dieſem Zwecke wird eine elektriſch angetriebene Zentrifugal-
pumpe aufgeſtellt, deren Leiſtungsfähigkeit ſich leicht dem zu
fördernden Waſſerquantum anpaßt. Liegen die Grundwaſſer-
verhältniſſe beſonders ungünſtig, ſo müſſen mehrere Pumpen
und Motoren aufgeſtellt werden. Da der Raum meiſt ſehr be-
ſchränkt iſt. ſo kommt nur elektriſcher Antrieb in Frage; denn
ein 50 PS-Elektromotor mit Pumpe benötigt eine Grundfläche
von nur 2-3 Quadratmeter, d. h. den zehnten Teil der Raum-
beanſpruchung einer Lokomobilanlage. Zum Herausſchaffen
großer Grundwaſſermengen werden rings um die Baugrube
in beſtimmten Abſtänden Filterbrunnen ins Erdreich geſetzt,
in denen ein vertikales Saugrohr hängt. Dieſe münden in
eine horizontale Saugleitung, die an die Stutzen der Zentri-
fugalpumpen anſchließt.

Bei unſicherem Baugrund muß ein Pfahlroſt aus kiefer-
nen oder eichenen Pfählen in die Erde gerammt werden, eine
Arbeit, zu der man bisher Dampframmen benutzte. Eine
Dampframme mit direkt wirkendem Rammbär von 1000 Kilo-
gramm Gewicht vermag bei einer Fallhöhe von 2--6 Meter
in der Minute 3--10 Schläge auf den einzutreibenden Pfahl
auszuüben. Man zieht in vielen Fällen die Freifallramme
vor, bei welcher der Bär mittels einer Winde und endloſer oder
rücklaufender Kette angehoben wird. Jſt er bis zur gewünſch-
ten Höhe gekommen, ſo wird der Bär automatiſch losgelöſt und
fällt frei herab. An Stelle der Dampfmaſchine kann auch ein
Elektromotor von 3--15 PS. je nach der Schwere des Ramm-
bärs, die Winde antreiben.

Eine weit wichtigere Rolle ſpielt der elektriſche An-
trieb der Bauwinde zur Beförderung von Baumaterial
an den Verwendungsort. Für kleinere Bauten genügt ein
5 PS-Motor, der nebſt Anlaſſer zugleich mit der Winde auf
einem kleinen eiſernen Karren feſt montiert iſt. Bei größeren
Bauten kommen elektriſch betriebene Laufkrane,
Schwenkkrane, Turmdrehkrane und Schachtauf-
züge zur Materialbeförderung in Anwendung. Bei fahr-
baren Kranen erfolgt ſowohl die Fahrbewegung als auch der

Techniſche Rundſchau.

Hub durch Elektromotorenbetrieb. Gute Dienſte leiſten ſolche
Krane bei der Beförderung von ſchweren Hau-
ſteinen und Eiſenträgernz; die gewaltigen Laſten
werden nicht allein ſpielend in die Höhe geſchafft, ſondern auch
infolge der außerordentlichen Regulierbarkeit des Elektro-
motors in ihrer endgültigen Lage vorſichtig abgeſetzt. Man
erſieht hieraus, daß an die Kranmotoren ſehr wechſelnde und
vielſeitige Anforderungen geſtellt werden. Die erforderliche
Beſchleunigung der zu hebenden Maſſen bedingt, daß die
Motoren beim Anlaufen einer ſtarken Ueberlaſtung ausgeſetzt
ſind. Dieſer Bedingung entſprechen nur die Drehſtrom- und
Gleichſtrommotoren, deren Anzugskraft ungefähr das Dreifache
des Drehmoments bei Stundenleiſtung beträgt. Durch eine
ſinnreiche Steuervorrichtung laſſen ſich beim Kranmotor drei
Arbeitsvorgänge erzwingen, nämlich Vorwärtslauf, Rückwärts-
lauf und Bremſen. Dieſe Vorgänge müſſen nach Bedarf lang-
ſam oder ſchnell ausgeführt werden.

Zur Maſſen förderung von Ziegelſteinen und
Mörtel erweiſt ſich der kontinuierliche Betrieb mittels Ele-
vator und Paternoſterwerk als vorteilhaft; auch hier iſt der
Elektromotor der beſte Handlanger des Maurers. Sogar die
mühſelige Arbeit des Mörtel- und Betonmiſchens
übernimmt der Elektromotor. Bei den zu dieſem Zwecke kon-
ſtruierten Beton-Miſchmaſchinen iſt er zugleich auf dem Wagen
eingebaut, ſo daß er mittels eines beſonderen Vorgeleges die
Miſchmaſchine oder auch den Aufzug betreiben kann. Je nach
der Größe und Füllung der Miſchmaſchine benötigt man
Motoren von 1 bis zu 15 PS.

Da elektriſch betriebene Werkzeuge ſeit Jahren mit beſtem
Erfolg in der Holz- und Eiſeninduſtrie eingeführt ſind, kom-
men ſie auch bei der Ausführung moderner Eiſenbetonbauten
immer mehr zur Anwendung; es ſeien nur erwähnt Bohr-
maſchinen, Stanzen und Scheeren für die Be-
arbeitung der Eiſenträger, Kreisſägen zum Zerſchneiden
des Holzes für die Einſchalung des Betons, Gebläſe für die
Feldſchmieden und andere Spezialmaſchinen. Eine Neuheit
ſtellen die elektriſchen Meißelhämmer dar zur Be-
arbeitung der Steine, zur Herſtellung der Dübellöcher und
zum Stemmen von Mauernuten. Der Antrieb erfolgt ent-
weder vom Elektromotor aus mittels biegſamer Welle, oder
der Motor iſt direkt mit dem Hammer verbunden. Der
Hammer mit biegſamer Welle iſt für die Ober-
flächenbearbeitung und für Bildhauerei in Marmor, Kalk und
Sandſtein beſtimmt, während der Hammer mit angebautem
Motor ſich für gröbere Arbeiten wie z. B. Scharrieren und
Stocken größerer Flächen und Stemmarbeiten, eignet.

Damit die Arbeiten auf der Bauſtelle bei Nacht denſelben
ungeſtörten Fortgang nehmen wie bei Tage, werden in hin-
reichender Anzahl Bogenlampen proviſoriſch inſtalliert.
Jn neuerer Zeit verwendet man auch wohl hochkerzige Metall-
drahtlampen mit Außenarmatur; doch müſſen ſie ſo hoch be
feſtigt werden, daß ſie nicht von Gerüſten und Leitern zer-
ſchlagen werden.

Dieſe vielſeitige Verwendung elektriſcher Kraft und Be-
leuchtung auf Bauplätzen hat nicht wenig zur Vereinfachung
und Beſchleunigung der Arbeiten beigetragen, und die erzielten
Erſparniſſe an Zeit und Koſten laſſen erwarten, daß die Elek-
trizität auch in Zukunft das eroberte Feld behaupten wird.

Ediſon über die Erſchließung neuer Kraftquellen.
Ediſon wurde jüngſt wieder einmal von einem Mitarbeiter

des Outlook über die Ausſichten und Entwicklungsmöglichkeiten
der Elektrizitätsinduſtrie interviewt, wobei er ſich beſonders
über die Erſchließung neuer Kraftquellen ausließ. Da der
amerikaniſche Journaliſt wußte, daß der große Erfinder ſtock-
taub iſt, legte er Ediſon ein Blatt Papier vor, auf dem er die
Fragen, die er beantwortet wiſſen wollte, geſchrieben hatte.
Ediſon warf einen Blick auf das Papier und begann dann:
„Das, was wir bisher getan haben, iſt nur ein beſcheidener
Anfang. Wir haben bisher nichts weiter gemacht, als die
Affenſchuhe vertreten. Es iſt alles nur eine Frage der Ent-
wicklungsmöglichkeiten des menſchlichen Gehirns. Schon heute
denken gewiſſe Menſchen achtmal ſchneller als andere, was ich
durch meinen Meßapparat exakt feſtgeſtellt habe. Wenn unſer
Gehirn erſt leiſtungsfähiger geworden ſein wird, als es heute
iſt, ſo werden wir imſtande ſein, Aufgaben zu löſen, die heute
noch phantaſtiſch erſcheinen.“ Ediſon ſprach dann von ſeinem
Plan, große elektriſche Jnſtallationen in den Kohlenminen
ſelbſt anzulegen und Hochſpannleitungen für die Verteilung
des Stroms auf große Entfernungen anzubringen. „Jch ſehe

indeſſen,“ fügte er hinzu, „daß Ramſay mir hierin zuvor-
gekommen iſt, der ja die Kohle in der Grube ſelbſt verbrennen
und das Gas als Antriebsenergie benützen will, um Elektrizi-
tätsmaſchinen in Gang zu bringen. Was aus uns geſchehen
wird, wenn die Kohle erſchöpft iſt, fragen Sie? Keine Sorge,
dann wird man anderes finden. Man wird alle verfügbaren
Waſſerkräfte benützen und wird ſich dann den Energiequellen
zuwenden, die die Gezeiten, die Winde, die Sonne und Gott
weiß was ſonſt noch, zu liefern imſtande ſind.

Gibt es feuerſichere Films?
Die Kinoinduſtriellen, die für die brennbaren Films ſind,

ſuchen dieſe Vorliebe damit zu begründen, daß es noch nicht
genügend viel Rohmaterial an unverbrennbaren Films gebe.
Daß dem nicht ſo iſt, beweiſt die Tatſache, daß ſeit mehre-
ren Jahren unverbrennbare Films erzeugt wer-
den. Sie ſind allerdings terrer als die gewöhnlichen Zelluloid-
bänder, die für Kinofilms im Gebrauch ſtehen. Das mag auch
dazu beitragen, daß die Filmfabrikanten lieber noch die ent
zündlichen billigeren Zelluloidfilms verwenden. Ein
Uebelſtand der unverbrennbaren Films war anfänglich der,
daß ſie zu ſpröde waren. Es gelang lange nicht, ſie dauernd
ſo biegſam zu erhalten, wie die geſchmeidigen Zelluloidfilms.
Auch dieſer Nachteil iſt bereits behoben. Es gibt nun nicht-
explodierbare Films, die alle Vorzüge der brennbaren haben.
Vor etwa drei Jahren trat der Chemiker Dr. Eichengrün
in Deutſchland zuerſt mit einem Erſatzmaterial für Zelluloid
hervor. Er vermochte, einen biegſamen durchſichtigen Film
aus Zelluloſe ohne Verwendung von Kampfer zu erzeugen.
Seinen Erſatz für Zelluloid nannte er Cellit. Dieſes Ma-
terial brennt an einer Flamme an, es entflammt ſich
aber nicht, ſondern verkohlt nahe an der Brennſtelle lang
ſam und erliſcht ſchon nach wenigen Minuten. Stichflammen
und Exploſionen, wie bei Zelluloidfilms, gibt es mit dem Cellit
nicht. Ein anderes unentflammbares Material für Films be
ſteht aus gehärteter Gelatine. Dieſe muß ſchmiegſam ge-
macht werden, damit ſie in der Hitze des Vorführungsapparates
nicht austrocknet, ſich nicht wirft oder trüb wird. Bisher er-
zeugen zwei Fabriken im Auslande ſolche nicht entflammbare
Films, die ſich bisher zu wenig eingebürgert haben. Sobald
die Behörden die Verwendung feuerſicherer Films allgemein-
gültig vorſchreiben werden, wird der feuerſichere Film denfeuergefährlichen verdrängen. Bisher hat nur die Pari ſer
Poli zei angeordnet, daß in Kinotheatern nur noch feuer
ſichere Films zugelaſſen werden.

Notizen.
Kraft aus Wolkenhöhen. Jeder Jngenieur und Volkswirt

freut ſich, wenn er irgendwo ein paar Meter Waſſergefälle zu
einer billigen Kraftanlage verwenden und dem Waſſer ſeine
Arbeitsmöglichkeit abzapfen kann. Jm Kanton Wallis iſt man
aber dabei, ein Gefälle von 1650 Meter Höhe mehr
als anderthalb Kilometer zu einer Waſſerkraft-
anlage auszubauen. Auf Betreiben und nach Entwürfen des
Jngenieurs A. Boucher in Lauſanne wird die Sociésté d' Elektro
Chimie in Paris ein Waſſerkraftwerk zur Ausnutzung des
FullySees bei Martigny errichten laſſen, deſſen Bau der Tech-
nik Probleme über Probleme bieten wird. Weniger die Tur-
binen, als die 4,55 Meter lange Rohrleitung verlangt den Auf
wand alles techniſchen Könnens. Sie wird aus 60 und 50 Zenti-
meter dicken Rohren zuſammengeſetzt. Das Waſſer ſteht in den
unteren Rohren unter ganz beſonders hohem Druck, ſo daß
ganz ausnahmweiſe Vorkehrungen für die Druckrohrleitung
getroffen werden müſſen.

Beſeitigung des Straßenſtanbes. Verſuche mit den ſtaub-
bindenden Mitteln, wie Antiſtaubit und Chlorkalziumlauge,
haben zu einem bezüglich der Koſten gegenüber der Waſſer
beſprengung günſtigen Reſultat geführt, das um ſo günſtiger
wird, je länger es nicht regnet. Die Verwendung dieſer
namentlich in Glauchau erprobten Staubbindemittel hat vor
dem Waſſer den Vorzug, daß die Staubbeſeitigung eine
dauernde, Tag und Nacht anhaltende iſt, was man bei Waſſerverwendung nicht ſagen kann, da hierbei ſchon nach kurzer Feit

infolge Verdunſtung des Waſſers die erzielte Wirkung wieder
aufgehoben iſt. Während im Winter das Waſſer infolge der
Eisbildung nicht verwendet werden kann, können die Staub
bindemittel auch zur Beſeitigung des bei Froſt entſtehenden,
recht unangenehm wirkenden Staubes angewendet werden.
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